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Weg der Verdammten

Das ewige Klappern machte Alain Roi nervös. Es stammte von der Ladefläche des alten Lasters, denn dort stand das, was er transportierte. Es waren zwei Kisten. Gut, kein Problem, nur den Inhalt kannte er nicht. Aber der klapperte so laut, dass er das Motorengeräusch übertönte. Alain Roi lebte davon, dass er alle möglichen Dinge oder Waren fuhr. In der Regel wandten sich die Leute bei Umzügen an ihn, denn er war preiswert und verzichtete oft auf eine Rechnung. Er tat den Menschen eben einen Gefallen, wie er immer so schön sagte. Doch mit dem Transport der beiden Kisten war das etwas anderes. Schon das Abholen bei Nacht und Nebel hatte ihn gestört…


Die Kisten hatten auf dem kleinen Platz einer seit längeren Zeiten unbenutzten Kirche gestanden. Er hatte pünktlich dort eintreffen müssen, sie selbst aufgeladen und hatte sich über ihr Gewicht gewundert, denn sie waren relativ leicht gewesen. So hatte er sie auch allein auf die Ladefläche hieven können. Schon da hatte der Inhalt geklappert, wobei er dem Ratschlag des Auftraggebers gefolgt war, die Kisten auf keinen Fall zu öffnen.

Er wusste nicht mal, wer der Mann war. Seine Stimme hatte er nicht identifizieren können. Sie war für ihn fremd gewesen. Vielleicht auch verstellt, denn sie hatte ziemlich rau und kratzig geklungen. Aber den Umschlag mit den hundert Euro hatte er in seinem Briefkasten gefunden, und für ihn war das ein guter Lohn. So leicht verdienen konnte er sein Geld sonst nicht.

Seine alte Möhre hatte es nicht leicht, den Hang hoch zu kriechen. Zwar war er nicht besonders steil, aber der Untergrund war nicht eben das, was man als eine gute Straße bezeichnete. Da gab es keinen Asphalt, sondern nur Schotter, und der spritzte oft genug unter den Reifen weg, wenn er mal wieder hochschalten musste, um dem Motor Stoff zu geben.

Der Wagen war über zwanzig Jahre alt. Nur dachte Alain Roi nicht im Traum daran, sich einen neuen zu kaufen. Dafür fehlte ihm einfach das Geld.

Sein Ziel lag dort, wo der Hang in ein flacheres Gelände überging. Da stand der alte Bau. Wie alt er war, wusste von den Menschen in der Umgebung kaum jemand. Die Angaben schwankten, aber das war Alain auch egal. Er dachte dabei an den Ort, an dem er die Kisten abstellen musste. Alles Weitere war nicht sein Bier.

Es war ein Haus, das stand fest. Und es war seit Langem nicht mehr bewohnt.

Fragte man die älteren Menschen in der Umgebung, so hoben diese nur die Schultern, denn etwas Genaues konnten sie nicht sagen.

Manche sprachen von einer kleinen Burg. Andere wiederum meinten, dass es mal ein Kloster oder eine Komturei gewesen war, in der früher Menschen gelebt hatten. Welche das waren, konnte niemand sagen.

Man redete auch nicht gern darüber, denn gewisse Gegebenheiten waren den Menschen in der Umgebung nicht geheuer.

Fest stand, dass in dem Bau niemand mehr lebte. Aber er stand noch, und er war auch keine Ruine. Zwar hatte die Natur versucht, von ihm Besitz zu ergreifen, was ihr auch teilweise gelungen war, so war der Bau hoch umwuchert, aber weit waren die Pflanzen nicht gekommen. Sie hatten es nicht geschafft, das Mauerwerk zu zersetzen.

Dort oben wohnte niemand, aber trotzdem sollte Alain Roi die Kisten dort abstellen. Das war schon komisch, und mit diesem Gedanken beschäftigte er sich während der gesamten Fahrt, die nicht mehr lange dauern würde, da er bereits die Umrisse des alten Gemäuers sah.

Die Dunkelheit war noch nicht richtig hereingebrochen, aber erste Steine funkelten bereits am Himmel. Der Mond war noch nicht zu sehen, und von einem künstlichen Licht wurde Alain mich nicht begrüßt.

Auf der Strecke musste er das Lenkrad mit beiden Händen halten. Er wirkte ein wenig verbissen, das zeigte auch sein Gesichtsausdruck. Er würde seinen Job durchziehen und konnte den Transporter ein paar Minuten später stoppen.

Geschafft!

Er stieg aus. Jetzt, da der Motor nicht mehr tuckerte und es auch auf der Ladefläche ruhig geworden war, zog er den Kopf ein, da ihm die Stille nicht geheuer war.

Eigentlich hatte er damit gerechnet, abgeholt zu werden, obwohl das nicht abgesprochen war. Er verließ das Fahrerhaus, blieb in der Einsamkeit stehen und spitzte die Ohren.

Wonach er lauschte, wusste er selbst nicht. Er schluckte einige Male und fand, dass sein Speichel nicht schmeckte. In der rechten Tasche seiner Jacke befand sich die kleine Flasche mit Cognac, und er holte sie hervor und trank einen Schluck. Der spülte den schlechten Speichelgeschmack weg.

Alain überlegte auch, ob er eine seiner Selbstgedrehten rauchen sollte, aber darauf verzichtete er. Erst einmal musste er die Kisten loswerden.

Sie sollten nicht auf der Ladefläche stehen bleiben. Er löste die Klappe an der Rückseite und kletterte hinauf.

Während der Fahrt waren die beiden Kisten nicht gesichert gewesen. Sie hatten sich entsprechend verschoben, standen aber noch dicht beisammen, und es hatte sich auch kein Deckel gelöst. Eine Taschenlampe hatte er sicherheitshalber eingesteckt, aber auf die konnte er verzichten. Er fand sich auch im schwachen Sternenlicht zurecht.

Er überlegte, ob er die Kisten doch öffnen sollte. Er musste dazu nur die Verriegelung lösen.

Nein!

Er zuckte zurück, denn er erinnerte sich daran, dass er die Kisten nur abladen sollte. Dabei wäre es kein Problem gewesen, die Deckel hochzuklappen.

So ganz war sein Vorsatz noch nicht verschwunden. Aber Alain Roi wollte die Kisten erst mal abladen und zu Boden stellen.

Er schob sie bis zum Rand der hinteren Ladefläche, sprang zu Boden und lud die beiden Kisten rasch ab, die er dann neben sich stellte. Es klappte alles wunderbar. Kein Problem. Die hundert Euro waren für ihn bis jetzt leicht verdientes Geld.

Er trug die beiden Kisten bis dicht an das Mauerwerk heran und stellte sie dort ab, wo es einen Eingang gab. Allerdings war es mehr ein Durchgang oder eine gebogene Brücke, auf der ein Teil des Gebäudes in die Höhe ragte, der wie ein breiter Turm aussah.

Alain hatte seine Arbeit beendet. Er richtete sich auf und schaute sich das an, was er schon vor Kurzem gesehen hatte. Es waren mehrere in den Boden eingerammte Stangen, die so etwas wie die Markierung einer Straße oder eines Weges bildeten.

Sie hörten am Beginn des Durchgangs auf, und Roi konnte sich darauf wirklich keinen Reim machen. Dass sie dort standen, war sicherlich kein Zufall, aber das alles störte ihn nicht. Viel wichtiger waren die beiden Kisten oder deren Inhalte.

Seine Neugierde wuchs. Er dachte zwar noch an die Warnung, nur wo kein Kläger war, da war auch kein Richter, und deshalb überlegte der Mann mit den dunklen langen Haaren nicht mehr lange.

Er wollte die Kisten öffnen.

Es war leicht. Die Kisten hatten zwar Deckel, aber die waren nicht verschlossen. Er brauchte nur zwei Bügel anzuheben und konnte die Deckel dann öffnen.

Kein Problem.

Bald lag der Inhalt vor ihn. Er sah, dass die Kiste nicht bis zum Rand gefüllt war, und so konnte er sich auch das Klappern erklären. Was da geklappert hatte, nahm ihm schon die Luft, denn in der Kiste lagen blanke Totenschädel…

***

Mit allem hätte er gerechnet, aber dieser Anblick überraschte Alain Roi so stark, dass er in den folgenden Sekunden nicht mehr denken konnte.

Er fühlte sich, als hätte ihm jemand ein Brett gegen die Stirn genagelt. Er atmete nicht mehr, sein Mund stand offen, und er wusste, dass er die zweite Kiste nicht zu öffnen brauchte, denn er würde dort den gleichen Inhalt finden.

Dass sein Herz schneller schlug, konnte er nicht vermeiden. In der Brust erlebte er einen Druck, der ihm neu war, und nach dieser Entdeckung bekam es Alain zudem mit der Angst zu tun.

Für wen waren die Schädel bestimmt? Wer konnte etwas mit diesen makabren Überbleibseln anfangen?

Sein Auftraggeber, das stand fest. Aber wer verbarg sich dahinter?

Danach hatte er nicht gefragt, und er wusste auch, dass es manchmal besser war, wenn man nicht zu viele Fragen stellte, aber so etwas wie hier hatte er noch nie erlebt.

Die zweite Kiste war geschlossen, und das sollte sie auch bleiben. Diese eine makabre Ladung reichte ihm. Es war wahrscheinlich besser, wenn er sich so schnell wie möglich aus dem Staub machte.

Er trat zurück und schüttelte den Kopf. Totenschädel! So verdammt blank. Ohne Hautreste. Als wären sie abgefressen worden. Sie gaben sogar einen schwachen Glanz ab, wie er meinte. Das war einfach nicht zu fassen. In seinem vierzigjährigen Leben hatte Alain Roi schon so einiges transportiert, aber das hier war der Höhepunkt, das war nicht mehr zu überbieten.

Er stöhnte leise auf und dachte daran, dass es besser war, wenn er die ganze Geschichte vergaß und so schnell wie möglich verschwand, bevor es Ärger gab. Die Kiste verschließen, nur kein Gebein anfassen, denn das war nicht seine Sache.

Er klappte den Deckel wieder zu und drückte den Bügel wieder hinab.

Jetzt gab es nur noch eines: Ab in den Wagen und dann nichts wie weg.

Er wollte sich umdrehen, um den Gedanken sofort in die Tat umzusetzen, als er noch einen Blick durch den Durchgang warf. Und da sah er ihn! Sein Herz übersprang einen Schlag. Vor ihm stand eine fürchterliche Gestalt. Sie trug eine Kutte, das sah er recht deutlich, und sie hatte die Kapuze nach oben gestellt, sodass er ihr ins Gesicht schauen konnte.

Auch ein Knochengesicht! Aber anders als die Köpfe in der Kiste, denn über das Gesicht rann Blut in dünnen zittrigen Streifen, als wäre es eine Hinterlassenschaft den sensenartigen Waffe gewesen, die von einer knochigen Faust umklammert wurde…

***

Das waren Augenblicke, in denen Alain Roi die Welt nicht mehr verstand. Anderen Menschen wäre es ebenso ergangen. Plötzlich mit etwas konfrontiert zu werden, das es in Wirklichkeit nicht geben konnte, war schon verdammt hart, und das wusste auch Alain Roi. Er stand auf der Stelle und war einfach nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Was er sah, war zu grauenvoll, denn diese Gestalt war nicht nur erschienen, um ihn anzustarren, sie bewegte sich auf ihn zu, und die Klinge der gebogenen Sense schimmerte hin und wieder bläulich auf.

»Scheiße«, flüsterte Alain Roi, »das darf nicht wahr sein! Das kann es nicht geben. Ich - ich erlebe einen Albtraum. Warum muss ich das denn sehen, verflucht?«

Er konnte sich selbst keine Antwort geben. Das Grauen auf zwei Beinen kam näher. Dabei kratzte etwas über den Boden hinweg. Ob es die für Alain nicht sichtbaren Füße der Gestalt waren oder das Ende des Sensenstiels, das wusste er nicht, jedenfalls war die Horrorgestalt nicht zu stoppen. Sie befand sich weiterhin auf dem direkten Weg zu ihm, und je näher sie kam, umso größer wurde seine Angst. Schon längst hatte sich auf seinem Rücken eine zweite Haut gelegt, und auch sein Gesicht blieb nicht davon verschont. Er kam sich vor wie sein eigener Schatten, der sich vom Leben verabschiedet hatte.

Wie ging es weiter?

»He, he, he! Was ist los?« Alain Roi versuchte es. Er sprach die Gestalt an, er wollte eine Antwort. Es konnte ja sein, dass die Gestalt dazu tatsächlich in der Lage war, denn inzwischen rechnete er mit allem.

Der Andere antwortete nicht. Er ging weiter.

Ab und zu bewegte er seinen mit Blut beschmierten Totenschädel, von dem etwas Urböses ausging, das für Alain Roi nur schwer oder gar nicht zu begreifen war.

Er wich zurück.

Es war mehr ein Tappen, und er breitete dabei die Arme aus, als wollte er ums Gleichgewicht kämpfen. Sein Körper schwankte, die Augen waren weit geöffnet, und er konzentrierte seinen Blick auf die Gestalt, die sich nicht aufhalten ließ. Den ersten Stoß musste er hinnehmen, als er gegen die Kühlerhaube stieß. Er zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen und bekam für einen Moment einen knallroten Kopf.

Er wartete zu lange. Er nahm die Chance nicht wahr, sich in das Fahrerhaus zu schwingen und so schnell wie möglich zu starten.

Als ihm der Gedanke kam, war es für ihn bereits zu spät. Da hatte ihn die Gestalt schon erreicht, und Alain Roi sah, wie die primitive Sense angehoben wurde.

Er wusste auch, dass dies nicht zum Spaß geschah, und er riss in einer schon verzweifelten Bewegung seine Arme in die Höhe, um die Klinge aufzuhalten.

Es war nicht zu schaffen.

Sie sauste auf ihn nieder!

Es war kein Volltreffer, der ihn erwischte. Er sah noch dieses Schimmern und erlebte einen brennenden Schmerz an der linken Schulter und am linken Arm. Zugleich erlitt er einen Schock und war nicht fähig zu schreien. Dafür sah er die Bemühungen der Gestalt vor sich umso genauer, und Alain wusste, dass der Tod ihn erreicht hatte und dieser nur noch zuzuschlagen brauchte.

Der zweite Hieb.

Da war plötzlich ein dünnes Pfeifen zu hören, als das Stahlblatt durch die Luft schnitt und grausam ins Ziel traf.

Es war Alains Glück, dass er nichts mehr merkte, denn der Unheimliche hatte das Gesicht getroffen. Alain Roi kippte nach hinten. Er sah noch so aus, als wollte er sich an der Kühlerhaube festhalten, doch das gelang ihm nicht mehr.

Aus seinem Körper war die Kraft gewichen. Auf der Stelle brach er zusammen, als die Knie sein Gewicht nicht mehr tragen konnten. Er blieb vor den Füßen seines Killers tot liegen.

Die Neugierde hatte sich für Alain Roi nicht ausgezahlt…

***

Godwin de Salier, der Templerführer, lächelte mich an.

»Du glaubst nicht, John, wie froh ich bin, dass wir mal wieder zusammen sind und uns so richtig reinhängen können.«

»Ich freue mich auch.«

»Dann trinken wir noch einen Kaffee?«

»Wie du willst.«

Godwin winkte der Bedienung. Es war ein junger Mann in schwarzer Kleidung, über der er als Kontrast eine senfgelbe Schürze trug, die fast bis zu seinen Knöcheln reichte. Auf dem Tisch stand noch der Teller mit dem Quarkgebäck, das uns geschmeckt hatte.

Godwin hatte darauf bestanden, dass wir uns an diesem neutralen Ort trafen. Auch er war froh, wenn er mal aus seinem Kloster wegkam, und dafür hatte er diesmal sogar eine etwas längere Fahrt auf sich genommen. Zwar kein Vergleich zu meiner, aber ich war mit dem Flieger auch schnell gewesen, und mein Freund hatte mich in Toulouse vom Airport abgeholt.

Wir waren dann Richtung Süden gefahren und saßen nun in einer kleinen Stadt, die etwas Besonderes aufzuweisen hatte: eine fast noch vollständig erhaltene Stadtmauer, die auch zu begehen war.

Die einzelnen Streckenteile führten jeweils von einem Turm zum anderen, die als vier markante Punkte die Himmelsrichtungen anzeigten.

Es war wirklich schon einige Zeit her, dass Godwin und ich sagenhafte Abenteuer und Fälle erlebt hatten. Damals hatten die Templer immer wieder im Mittelpunkt gestanden, und so ganz nebenbei hatte Godwin auch noch geheiratet, und zwar Sophie Blanc, in der die geheimnisvolle und rätselhafte Maria Magdalena wiedergeboren war.

Sie lebte als einzige Frau bei den Templern im Kloster, das in der kleinen Stadt Alet-les-Bains stand, und sie war froh, einen derartigen Ort gefunden zu haben, denn dort fragte niemand nach ihrer Vergangenheit.

Aber die Templer beschränkten sich nicht nur auf die Gegend um Alet-les-Bains. Sie hatten überall ihre Spuren hinterlassen. Nicht nur in Frankreich, sondern in ganz Europa.

Wenn Godwin mich bat, nach Frankreich zu kommen, dann hatte dies einen Grund, der in der Regel mit den Templern in einem direkten Zusammenhang stand, und so war es auch jetzt. Es ging um die Templer - oder besser gesagt um einen ihrer alten Friedhöfe, die es in dieser Gegend gab.

Man hatte die Templer vor Hunderten von Jahren verfolgt. Der König und die Kirche hatten in einem perfiden Zusammenspiel einen mörderischen Plan beschlossen und ihn auch durchgeführt, um den Orden, der ihnen zu mächtig gewesen war, zu zerstören.

Mit denen, die in die Gewalt ihrer Häscher geraten waren, hatten diese kurzen Prozess gemacht. Getötet und verscharrt! So waren manche Templerfriedhöfe entstanden, die sich über das ganze Land verteilten.

Nicht alle waren entdeckt worden, wie ich von Godwin wusste, aber der Friedhof, um den es uns ging, gehörte schon zu den bekannteren.

Leider, musste man sagen, denn jemand hatte ihn geschändet, und deshalb war ich hier bei Godwin.

Er glaubte nicht daran, dass die Schändung des alten Friedhofs ein Zufall gewesen war. Man hatte die alten Gebeine gefunden, aber nur die Schädel mitgenommen. Die dazugehörigen Gebeine hatten sie liegen lassen, und genau das hatte den Templerführer misstrauisch werden lassen. Er war der Meinung, dass hinter diesem Schädeldiebstahl etwas ganz Großes steckte, was auch mich angehen musste, denn es gab nicht nur die positiven Templer, es hatte im Laufe der Jahre auch immer wieder Templer gegeben, die sich der bösen Seite zugewandt hatten.

Ich trank den Kaffee und schaute durch die Scheibe nach draußen. Wir befanden uns in der Ortsmitte, wo das Leben gemächlich seinen Gang nahm. Hier gab es keine Hast, keine Nervosität, die Menschen ließen alles langsam angehen. Hier brauchte man nicht einmal den Verkehr zu regeln. Wer hier mit seinem Wagen fuhr, der wusste genau, wie er sich zu verhalten hatte.

Vor dem Café standen vier runde Tische mit Stühlen darum. Sie waren alle besetzt, und die meisten Menschen, die sich dort ausruhten, waren zuvor auf dem kleinen Markt gewesen, der einen Teil des Platzes in Anspruch nahm.

Dass hier alte Gräber aufgebrochen worden waren, hatte eingeschlagen wie eine Bombe, obwohl es Gräber waren, die kein Angehöriger mehr aufsuchte. Dazu waren sie einfach zu alt. Hunderte von Jahren lagen dazwischen.

Godwin klaubte das letzte Stück Gebäck vom Teller und schob es in den Mund. Er trank ebenfalls von seinem Kaffee und meinte, dass ich bald die Stelle auf dem Friedhof sehen würde, wo es passiert war.

»Und du hast noch immer keinen Verdacht?«

»Richtig, keinen konkreten.«

»Wer könnte es denn getan haben?«

Godwin hob nachdenklich den Blick und schaute mich an. »Was soll ich dazu sagen? Wenn jemand einen oder zwei Totenschädel stiehlt, dann kann man das noch hinnehmen. Das sind dann vielleicht Leute, die auf Schwarze Messen abfahren oder auf ähnliche Sachen. Das alles will ich nicht in Frage stellen, aber hier hat man meiner Ansicht nach gezielt die Schädel aus der Erde geholt. Und zwar nur die der Templer. So etwas bringt mich auf den Gedanken, dass es sich um eine große Sache handelt. Und zwar um eine, die nur mich oder uns Templer angeht.«

»Das ist natürlich nicht gut.«

»Weiß ich, John. Deshalb bist du ja hier. Ich weiß nicht genau, wann die Schädel aus den Gräbern geholt worden sind, ich kann nur sagen, dass es ungefähr eine Woche zurückliegt.«

»Ist in der Zeit etwas passiert, was dich hätte misstrauisch werden lassen müssen?«

»Nein, nicht hier und auch nicht in Alet-les-Bains. Ich rechne allerdings damit, dass es sich um eine große Sache handelt, und deshalb habe ich dich angerufen.«

Ich lehnte mich zurück und grinste. »Ja, und ich bin gekommen, nur weil ein paar Schädel fehlen.«

»Genau.«

Ich grinste weiter. »Es ist nur komisch, Godwin, dass ich dir das nicht so recht glauben kann.«

»Ahm - warum nicht?«

»Weil ich dich kenne.«

»Ja und?«

»Weil ich weiß, dass du nie auf einen nur leisen Verdacht hin reagierst. Da muss schon mehr passieren, viel mehr. Wir kennen uns schließlich lange genug.«

Jetzt grinste Godwin und fuhr mit den gespreizten Fingern seiner linken Hand durch das dichte dunkelblonde Haar. »Du kennst mich gut, John Sinclair.«

»Nach den langen Jahren schon.«

»Bon. Dir kann man nichts vormachen. Ich weiß auch, dass du nicht so schnell gekommen wärst, wenn du dir nicht selbst deine Gedanken gemacht hättest. Ich kann dir nichts Konkretes berichten, aber ich muss dir sagen, dass ich eine Warnung bekommen habe.«

»Aha.«

»Es war der Würfel.«

»Sehr gut«, sagte ich. »Da kommen wir der Sache schon näher.«

»Er warnte mich. Ich hole ihn ab und zu hervor und versenke mich praktisch in ihn. Ich sah die Bewegungen in seinem Innern, zugleich spürte die Hektik der Schlieren und wartete darauf, dass ich die entsprechenden Bilder zu Gesicht bekam. Leider ging die Magie des Würfels nicht so weit. Und doch erhielt ich letztendlich einen kleinen Tipp. Es war der Hinweis auf einen Schädel.«

»Und wie?«

»Ein Totenschädel erschien innerhalb des Würfels.«

»Interessant. Hast du herausfinden können, zu wem er möglicherweise gepasst hätte?«

»Habe ich nicht. Aber das ist nicht tragisch, denn ich habe die Besonderheit dieses Schädels erkannt. Es war nicht nur einfach dieses helle Gebein, nein, dazu gehörte noch etwas. Ich sah einen Totenschädel, der mit Blut getränkt oder übergössen war, wie immer das zu erklären ist. Ein blutender Totenkopf.«

Jetzt sagte ich nichts mehr.

»Du bist überrascht, nicht?«

»Bin ich, Godwin. Und ich warte auf deine Erklärung.«

»Die müssen wir noch finden. Ich habe keine. Ich weiß nicht, warum mir der Würfel den Schädel zeigte. Da bin ich völlig überfragt, aber ich weiß, dass es nicht grundlos geschehen ist.«

»Das wird wohl so sein.«

»Ja, und deshalb glaube ich, dass uns etwas Großes bevorsteht, bei dem du nicht abseits warten sollst.«

»So ist das also«, kommentierte ich. »Und ich habe schon gedacht, du möchtest mir den goldenen Herbst in deinem Land zeigen. Wäre ja auch nicht schlecht gewesen.«

»Stimmt, John, mit dem Wetter haben wir Glück.«

Ich war mit meiner Fragerei noch nicht am Ende. »Gibt es denn noch etwas, das dich stört?«

Godwin überlegte einen Moment. »Ich weiß nicht, ob es unmittelbar mit dem Fall zusammenhängt. Man hat vor einigen Tagen einen umgekippten Transporter mit offener Ladefläche in einem Graben gefunden. Neben ihm lag der Fahrer. Tot.«

»Das soll verkommen«, sagte ich. »Stimmt schon. Aber der Fahrer - er heißt Alain Roi - ist nicht durch den Unfall ums Leben gekommen. Man hat ihn ermordet, und das auf eine grausame Weise. Jemand hat ihm mit einer scharfen Waffe praktisch den Kopf in zwei Hälften geteilt. Das hat hier ganz schön Staub aufgewirbelt. Die Polizei hat alles eingesetzt, um den oder die Mörder zu finden. Es hat nichts gebracht. Nicht mal eine Minispur haben sie gefunden. Ob diese Tat etwas mit den verschwundenen Totenschädeln zu tun hat, das weiß ich nicht. Aber ich schließe es auch nicht aus. Dass in dieser ruhigen Gegend innerhalb kurzer Zeit zwei dieser außergewöhnlichen Vorgänge passiert sind, das hat mir schon zu denken gegeben. Es zeigt, dass es im Hintergrund rumort. Aber ich wäre nicht auf diesen Zug gesprungen, wenn mich nicht die Warnung des Würfels erreicht hätte. Da kommt einiges zusammen, plus ein wenig Intuition.«

»Wenn du das so siehst.«

»Es sind nur Anhaltspunkte. Der Würfel ist für mich eigentlich ausschlaggebend gewesen.«

»Und jetzt wollen wir dem Friedhof einen Besuch abstatten.«

»Du sagst es.«

»Dann lass uns gehen«, sagte ich.

Godwin beglich die Rechnung, und wenig später traten wir hinaus ins Freie, wo uns die Sonne ins Gesicht schien, sodass wir einfach nur lächeln konnten.

Der Markt war noch nicht abgebaut worden. Die Stände mit ihren bunten Markisen standen alle noch, und so hatten wir dort auch nicht parken können.

Godwins Wagen stand in einer schmalen Seitenstraße hinter einer alten Laterne. Es war ein BMW der 3er-Reihe, und ich hatte Godwins flotten Fahrstil bereits genießen können.

»Wo liegt der Friedhof?«, fragte ich beim Einsteigen.

Der Templer schloss erst die Tür, bevor er eine Antwort gab. »Er befindet sich noch innerhalb der Stadt, und praktisch an der alten Festungsmauer. Seine Westseite grenzt daran.«

»Wird er noch benutzt?«

»Nein. Er ist auch zu klein und wurde im Laufe der Zeit zu einem natürlichen Denkmal. Ich nehme an, dass es Menschen gibt, die gern auf ihm spazieren gehen, aber das soll uns nicht kümmern.«

»Solange sie keine Gebeine stehlen.«

»Du sagst es, John…«

***

Es war klar, dass wir mit dem Wagen nicht bis auf den Friedhof fahren konnten. Wir mussten vorher anhalten und den Rest zu Fuß gehen.

Dabei betraten wir ein Gelände, das schon ein gewisses Alter hatte. Man ging automatisch nicht mehr so schnell wie gewöhnlich und bewegte sich gemessenen Schrittes über die mit Kies bestreuten Wege. Das leise Knirschen war und blieb unsere Begleitmusik.

An diesem frühen Nachmittag hatten auch andere Menschen die Idee gehabt, dem einsamen Gelände einen Besuch abzustatten, denn die grünen Holzbänke waren fast alle von Leuten besetzt. Sie saßen da, als warteten sie darauf, dass der Tod sie holen würde, um sie mit seinen kalten Knochenhänden in die feuchte Erde zu ziehen.

Ich ging neben meinem Freund her und schaute mir die alten Grabsteine an, die zum großen Teil von der Natur überwuchert, zumindest aber gezeichnet waren. Kreuze markierten die meisten Gräber, und an manchen Kopfenden standen oft kleine Engel, die entweder auf die Gräber oder in eine nicht auslotbare Ferne schauten.

Die hohe Stadtmauer sah ich nicht. Ich wusste allerdings, wo sie lag. Sie war jetzt nur hinter Baumkronen verschwunden.

Je mehr wir uns der Grenze näherten, umso weniger Gräber gerieten in unser Blickfeld. Hin und wieder sahen wir den einen oder anderen flachen Stein auf dem Boden liegen. Sie sahen aus wie in die Erde gedrückt und waren zumeist überwuchert. »Da ist es.«

Ich hätte den Bereich auch ohne den Hinweis meines Freundes entdeckt, denn man hatte das Gelände mit einem rotweißen Flatterband abgesperrt. Ein Beweis, dass sich die Polizei in diesen Fall eingeschaltet hatte. Es war noch alles so geblieben, man hatte nichts geglättet, und es hätte mich nicht gewundert, wenn plötzlich aus der braunen Erde bleiche Knochen geschaut hätten.

Der Bereich hinter der Absperrung war aufgewühlt worden. Aber nicht von unten, man hatte richtig tief gegraben, um die Schädel zu finden.

»Und das ist nicht aufgefallen?«, fragte ich.

»Es sieht so aus.«

»Seltsam.«

Godwin hob die Schultern. »Es muss bei Nacht und Nebel geschehen sein. Wer immer es getan hat, er hat hart gearbeitet.«

»Einer?«, murmelte ich. »Du denkst an eine Gruppe?«

»Schon eher.«

»Und wer könnte deiner Meinung nach dahinterstecken?«

Ich fing an zu lachen. »Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Ich weiß es nicht, aber es können auch Grufties gewesen sein. Eben die Fans von Friedhöfen und allem, was man auf ihnen findet.«

»Ja«, bestätigte der Templer, »ja.« Er nickte und schob die Hände in die Taschen seiner braunen Cordhose, zu der er auch das passende Jackett trug. »Du hast im Prinzip recht, John. Seltsamerweise kann ich aber nicht daran glauben.«

»Und was ist der Grund?«

Godwin de Salier deutete auf seinen Bauch. »Er, John. Das berühmte Bauchgefühl. Ich bin der Ansicht, dass mehr oder sogar viel mehr dahintersteckt.«

»Sonst wäre ich nicht hier - oder?«

»Du sagst es.«

Ich deutete über das Flatterband hinweg. »Hier haben also Templer gelegen. Ritter, Knappen, Mönche, was weiß ich. Sie sind dann erschlagen worden und wurden hier verscharrt. Es gab keine Grabsteine, es gab keine Grabtafeln, es gibt also keine Hinweise, die uns weiterhelfen können. Es gibt keine Namen, um es kurz zu machen.«

»Perfekt.«

»Dann lagen hier nur die großen Unbekannten, deren Schädel gestohlen wurden und deren Gebeine man liegen ließ.«

»So ist es. Jetzt müssen wir die Schädel suchen, weil sie wohl sehr wichtig sind. Aber keiner von uns weiß, wo wir damit anfangen sollen. Ich für meinen Teil habe keine Spur entdecken können, ich weiß auch nicht, wer sie ausgebuddelt hat.«

Das war eine gute Frage. Die Lösung darauf hätte uns weiterbringen können, aber die kannten wir nicht.

Dafür hörten wir in unserer Nähe ein Geräusch, und als wir uns umdrehten, sahen wir einen älteren Mann aus einem Gebüsch auftauchen. Er trug eine hüftlange schwarze Jacke und einen ebenfalls dunklen Hut. Vom Alter her schätzte ich ihn auf rund fünfzig Jahre. Er blieb vor uns stehen und schob seinen Hut zurück, damit er uns besser sehen konnte.

Der Mund mit den etwas dicken Lippen verzog sich in die Breite. »Ja, ja, manche Rätsel sind schwer zu lösen.«

»Das stimmt«, sagte Godwin. »Sind Sie nur gekommen, um uns das zu sagen? Oder wollen Sie uns helfen?«

Er runzelte die Stirn. »Helfen? Wobei?«

»Das wissen Sie.«

»Man hat ein Grab geschändet, und das ist schlimm. Ich weiß es.«

»Wissen Sie vielleicht noch mehr?«

»Kann sein.«

»Und wer sind Sie?«

Der Mann mit dem Hut hob die Schultern. Dann sagte er: »Es gab Zeiten, da war dieser Friedhof mein Arbeitsplatz. Ich war so etwas wie der Totengräber und Gärtner in einem. Aber das liegt einige Jahre zurück, und es war keine schöne Zeit für mich, als man mich pensionierte. Ich habe mich hier stets wohl gefühlt, und deshalb kehre ich auch des Öfteren an meinen alten Arbeitsplatz zurück.«

»Kann ich verstehen«, sagte Godwin. »Können Sie sich auch vorstellen, wer dieses große Grab geschändet hat?«

Der Totengräber lächelte, und es sah recht wissend aus. »Ich kann es Ihnen nicht sagen, nicht genau, aber ich denke, dass ich es mir schon vorstellen kann.«

»Das hört sich gut an. Haben Sie das auch der Polizei erzählt?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Es gibt Menschen, die übersehen mich einfach. So ist das. Sie wollen nichts von mir wissen und halten mich für einen Idioten. Ich habe versucht, meine Hilfe anzubieten, doch man schickte mich weg. Da habe ich mich dann zurückgehalten.«

»Ist verständlich. Nur meine ich, dass Sie so etwas bei uns nicht tun sollten.«

»Sind Sie denn besser?«

»Das weiß ich nicht. Aber wir würden Sie nicht wegschicken und Sie für dumm halten. Mein Name ist übrigens Godwin de Salier, und das ist mein Freund John Sinclair.«

»Angenehm. Ich bin Magnin - das reicht.« Er legte seinen Kopf schräg.

»Ihr Name klingt interessant. Ich würde sogar behaupten, dass er nach Geschichte klingt.«

»Ja, das kann sein.«

»Und nach welcher?«

Godwin dachte nicht lange über eine Antwort nach. Zudem hatte er Vertrauen zu dem Alten gefasst. »Sie kennen sicherlich die Templer, die…«

»Und ob ich sie kenne. Da wo Sie stehen, liegen noch ihre Gebeine, nur die Schädel sind verschwunden.«

»Genau, Magnin.«

»Und was haben Sie mit den Templern zu tun?«

»Einiges«, erklärte Godwin. »Eigentlich sogar sehr viel, denn ich bin ein Templer.«

Magnin sagte nichts mehr. Er stand da und starrte uns an. Dabei wusste er nicht, wen er zuerst anschauen sollte. Schließlich war es Godwin, auf den er sich konzentrierte.

»Sie sind also ein Templer?« So richtig glauben konnte Magnin es wohl nicht. Das war am Klang seiner Stimme zu hören.

»Ja, das bin ich.«

»Hm. Ich habe davon gehört, dass es sie wieder geben soll.«

»Möglicherweise waren sie auch niemals so ganz verschwunden. Darüber sollte man mal nachdenken.«

»Das habe ich, Monsieur. Ich habe sogar viel über die Templer nachgedacht. Deshalb habe ich mich auch mit ihnen beschäftigt und weiß, dass vieles verkehrt gelaufen ist.«

»Wunderbar. Wissen Sie auch, was damals hier passierte?«

Magnin nickte.

»Es war eine Gruppe, die sich hier versteckt hatte. Sie wollten nicht mehr in ihrer kleinen Burg bleiben. Sie fühlten sich hier sicherer, aber es war ein Irrtum. Im Jahre 1315 stöberte man sie hier auf. Die Söldner des Königs haben sie hier zusammengetrieben und brutal abgeschlachtet. Danach wurden sie verscharrt. Nur ihren Anführer hat man nicht gefunden, dem gelang die Flucht, aber seine Leute lagen oder liegen über Jahrhunderte in dieser Erde.«

»Bis man ihre Köpfe stahl.«

»Sie sagen es, Monsieur.«

»Und warum hat man das getan?«

Der pensionierte Totengräber hob die Schultern.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Es wird schon Gründe geben. Aber die werden Sie nur von denen zu hören bekommen, die hier die Gräber geschändet haben.«

»Und wer ist das?«, fragte ich.

Die ganze Zeit hatte ich zugehört. Jetzt drängte es mich, einzugreifen.

»Ha, Sie meinen, dass ich es wissen könnte?«

»Genau das meine ich.«

Er legte den Kopf zurück, öffnete den Mund und lachte. Dabei sahen wir, dass seine Zunge auf und ab tanzte.

Godwin warf mir einen leicht irritierten Blick zu. Er sagte allerdings nichts und wartete, bis Magnin nicht mehr lachte und sich wieder gefangen hatte.

»Sie wissen es!«, sagte ich.

»Ach? Was macht Sie so sicher?«

»Ich spüre es. Sie können nicht loslassen. Sie sind weiterhin mit Ihrem alten Job verbunden. Es treibt sie immer wieder auf den Friedhof. Sie wollen sehen, was sich hier tut oder ob sich etwas verändert. Das spüre ich, und ich denke, dass ich damit nicht so falsch liege. Warum sind Sie zu uns gekommen? Ich denke, dass Sie uns beobachtet haben. Ihnen fiel dann unser Interesse an dieser Grabstelle auf. Hier kommen nur Menschen her, die etwas erfahren wollen.«

»Gut geraten.«

»Danke. Dann können wir davon ausgehen, dass Sie wissen, wer das Grab hier geschändet hat.«

Magnin schaute zwischen uns durch, als er sagte: »Jemand will die Köpfe zurück. Jemand, der Bescheid weiß. Ich weiß nicht, was er mit ihnen anstellen will, aber er konnte es nicht länger zulassen, dass sie hier in der Erde liegen. Und jetzt hat er sie.«

»Deshalb ist er auch gekommen, um sie auszugraben, wie?«

»Nein, so dürfen Sie das nicht sehen. Er wird sich davor gehütet haben. Es ist auch nicht seine Aufgabe.«

»Wessen dann?«, fragte Godwin. »Um so etwas zu tun, braucht man Helfer.«

»Ist wohl wahr.« Godwin lächelte. »Und Sie haben gesehen, wie diese Helfer auf den Friedhof kamen. Sie brachten Schaufeln und Hacken mit. Dann wühlten sie den Boden auf.«

Wir bekamen noch keine Bestätigung. Damit ließ sich Magnin Zeit. Nach einer Weile redete er, und es hörte sich an, als würde er mit sich selbst sprechen.

»Sie kamen in der Nacht, und sie gruben in der Nacht. Sie wühlten die Erde auf und verstauten die gefundenen Totenschädel in zwei Kisten. Dann verschwanden sie wieder.«

»Und das haben Sie alles gesehen?«, fragte Godwin.

»Ja, das habe ich.«

Wir waren baff über dieses Geständnis. Das sah man auch unseren Blicken an, die wir uns zuwarfen. Mit einem so schnellen Erfolg hätten wir nicht gerechnet. Aber konnte man dies überhaupt als einen Erfolg bezeichnen? Oder war es vielleicht nur eine falsche Spur?

Die nächste Frage stellte ich. »Und Sie haben nicht eingegriffen, Monsieur Magnin?«

»Nein.« Er quiekte die Antwort fast heraus. »Bin ich denn lebensmüde?«

»Wieso?«

»Das waren keine Chorknaben.«

»Aha, dann sind Ihnen die Grabräuber bekannt?«

»Ja, das sind sie.«

»Und?«

»Ich kenne sie nicht namentlich.«

»Stammen sie von hier?«, fragte Godwin.

Magnin überlegte einen Moment. »Ja und nein. Nicht direkt aus dem Ort. Sie wohnen außerhalb am Bach. Dort haben sie sich ein Haus gebaut und einen Garten angelegt.«

»Wer sind sie?«

»Einige Aussteiger. Früher sagte man Hippies. Heute sind es andere Typen, die nicht mehr leben wollen wie die meisten Menschen.«

»Und wovon leben sie? Von Luft und Liebe?«

»Nein. Sie verkaufen, was sie anbauen. Und sie nehmen Gelegenheitsjobs an. Das war schon die richtige Gruppe, um hier den alten Friedhof umzugraben. Als sie fertig waren, da hauten sie ab.«

»Und sie haben nichts getan?«

»Ich sagte schon, ich bin nicht lebensmüde, Monsieur de Salier.«

»Klar. Es hätte ja sein können, dass Ihnen aufgefallen wäre, wohin sie die Kisten mit den Schädeln gebracht haben.«

»Nein, das weiß ich nicht. Kann sein, dass sie die Dinger auch irgendwo abgestellt haben, von wo sie dann abgeholt wurden. Ich habe ihnen schon genug gesagt und hoffe nur, dass ich es nicht bereue.«

»Nicht, wenn es die Wahrheit war.«

»Wer weiß.«

»Aber den Weg zu dieser WG oder Kommune oder wie auch immer man das nennen mag, können Sie uns beschreiben?«

»Ja, fahren Sie einfach in Richtung Süden. An der linken Seite taucht irgendwann der Bach auf. Dem können Sie folgen. Wo er dann abzweigt, liegt das Haus.«

»Gut, dann werden wir mal hinfahren.«

Der ehemalige Totengräber nickte uns zum Abschied zu, drehte sich um und verschwand auf dem gleichen Weg, den er gekommen war. Uns ließ er zurück, und wir sagten erst mal nichts, bis mein Freund Godwin das Schweigen brach und murmelte: »Was sagst du dazu?«

»Das ging ja recht schnell.«

»Zu schnell?«

»Keine Ahnung. Vielleicht haben wir auch einfach nur Glück gehabt. Wer kann das schon sagen?«

»Das ist wohl richtig. Es wäre auch logisch. Ein Mensch allein wird die Erde hier wohl nicht aufgegraben haben. Dazu braucht es mehrere Personen. Zwei mindestens.«

»Mal sehen, was sie dazu sagen.« Godwin lächelte. »Ich bin zuversichtlich, dass es uns gelingt, Licht in das Dunkel zu bringen.«

»Namen hat er nicht gesagt.«

»Er wird sie nicht kennen, John.« Das mochte zutreffen. Ich warf noch einen letzten Blick auf das aufgewühlte Gräberfeld. Dann schloss ich mich meinem Templerfreund an, der bereits in Richtung Ausgang schritt…

***

Es war nicht die Hauptstraße, über die wir fahren mussten. Der Bach trat plötzlich hervor und wand sich von der Straße weg, über die wir gefahren waren, bis wir ihn entdeckt hatten. An einer Kreuzung mussten wir dann abbiegen und gerieten auf die Straße, von der Magnin gesprochen hatte.

Godwin de Salier fuhr. Ich hatte es mir auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und die Rückenlehne nach hinten gedrückt. Es war eine angenehme Art, so gefahren zu werden. Besonders an diesem Tag.

Die Sonne zeigte noch mal so richtig, was sie konnte. Sie wärmte die Erde und ließ die Menschen an einen Sommer denken, wie er hätte sein können, und nicht an einen, wie er gewesen war.

Der Bach schlängelte sich durch eine wellige Landschaft. Manchmal gab es sanfte Hänge, die noch im Herbst ihre bunte Blumenpracht zeigten, dann sahen wir Felder, und einmal fiel uns eine Steinbrücke auf, die über das schmale Gewässer führte.

Der Gedanke, dass in dieser Umgebung etwas Schlimmes geschehen sein konnte, kam uns gar nicht, denn man konnte bei diesem Anblick eher an Urlaub und Entspannung denken.

Der Bach blieb weiterhin an unserer linken Seite, auch wenn er nicht immer zu sehen war, weil wildes Gestrüpp seine Ufer überwucherte.

Dann knickte der Bachlauf plötzlich ab.

Und genau dort und noch recht dicht am Wasser entdeckten wir die beiden Bauten. Das heißt, wir sahen zuerst nur ihre flachen Dächer. Da die Straße etwas höher verlief, sahen die Häuser für uns aus, als stünden sie in einer Senke.

»Das ist es«, sagte Godwin und stoppte den BMW.

»Warum hältst du an?«

»Es ist komisch, John. Aber ich habe den Eindruck, dass da alles tot ist.«

»Du meinst, weil du keinen siehst?«

»Ja.«

»Sie können im Haus sein.«

»Auch wieder wahr.« Er fuhr weiter. Wir mussten vom Weg runter und rollten über einen staubigen Streifen Erde auf die Rückseite der beiden Bauten zu.

Erst jetzt, wo wir recht nahe herangekommen waren, fiel uns auf, dass beide Gebäude aus Holz bestanden. Sie waren im Laufe der Jahre sehr grau geworden und sahen aus, als hätte sich eine dicke und Jahre alte Staubschicht darauf festgesetzt.

Es parkte kein Auto vor den Häusern. Es kam uns kein Hund bellend entgegen, und es schlich auch keine Katze um die beiden Schubkarren, die dort aufgebockt standen.

Es schien niemand zu Hause zu sein. An den Rückseiten entdeckten wir keine Türen. Um die Häuser betreten zu können, mussten wir schon zur Vorderseite hin.

Der leichte Wind blies nicht nur Staub in die Höhe, er brachte auch den Duft irgendwelcher Blumen und Kräuter mit. Dazu hörten wir das Plätschern des Bachs, und so konnte man leicht den Eindruck haben, hier wirklich ein Stück der schönen heilen Welt zu erleben, in der Mord und Totschlag nichts zu suchen hatten.

Bevor wir eines der Häuser umgingen, blieb Godwin stehen und hob die Augenbrauen.

»Mir gefällt das alles nicht. Es ist zu still. Ich bin zwar kein Fachmann für Kommunen oder wie auch immer man das nennen will, aber in der Regel sieht es doch so aus, dass in diesen Wohngemeinschaften nicht nur Menschen leben, sondern auch Tiere. Dabei gehe ich zumindest von Hunden aus - oder?«

»Das könnte zutreffen.«

»Und hier?«

»Lass uns erst mal nachschauen.«

»Ich finde es trotzdem komisch.«

Wir gingen an der schmalen Seite des grauen Hauses entlang.

Unbewohnt sah es nicht aus. An der Hauswand stapelte sich das geschlagene Holz, ein Gartenschlauch lag dort wie eine zusammengeringelte schlafende Schlange und vor dem Haus standen zwei Fahrräder und ein Roller, der ziemlich schmutzig aussah.

Hier gab es Fenster, hier gab es eine Tür, sogar einen kleinen Komposthaufen und ein Summen, als hätte jemand irgendeinen Summchor abspielen lassen.

Das Geräusch war echt, und es stammte von unzähligen Fliegen, die sich über dem Komposthaufen versammelt hatten und dabei eine dichte dunkle Wolke bildeten.

»Das ist komisch«, sagte ich.

»Wieso?«

»Diese Fliegen.«

»Kompost eben.«

»Nein, nicht nur das.«

Ich ließ mich jetzt einfach von meinem Gefühl treiben und achtete auch nicht darauf, was mein Freund Godwin tat. Ich wollte etwas Bestimmtes sehen und brauchte nicht mal bis dicht an den Komposthaufen heran, denn ich sah auch so, was auf ihm lag.

Es war ein Hund - ein toter Hund.

Aber er war keines natürlichen Todes gestorben. Eine scharfe Waffe hatte ihn in zwei Hälften geteilt…

***

In diesem Augenblick, als ich starr vor dem Komposthaufen stand, hatte der Fall für mich eine andere Dimension bekommen.

Ich bewegte mich nicht, atmete nur durch die Nase und hörte nach einer Weile die Stimme meines Templerfreundes.

»Was ist denn los, John?«

»Komm mal zu mir!«

Godwin schien noch keine Lust zu haben, denn er fragte: »Hast du was entdeckt?«

»Bitte, Godwin.«

Plötzlich war er schnell. Meine andere Tonlage hatte ihn aufmerksam werden lassen. Als er neben mir stand, sah er nicht sofort, was passiert war. Erst als ich einen Arm hob und auf den Komposthaufen deutete, da sah er, was geschehen war.

»Nein!«, flüsterte er. Sein Gesicht verlor an Farbe und seine Züge wurden kantig.

»Doch«, sagte ich.

»Wer tut denn so etwas und teilt einen Schäferhund in genau zwei Hälften?«

»Denk mal nach.« Das tat er auch und betrachtete die Blutlache, die aus den beiden Körperhälften gelaufen war und sich auf dem Komposthaufen verteilt hatte.

»Sorry, John, ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Das kann ich dir sagen. Ich rede davon, dass du mir von einem Mord erzählt hast, der hier passiert ist.«

»Ach, du meinst diesen alten Roi?«

»So hat der Mann wohl geheißen.«

»Das stimmt.«

»Und wie kam er ums Leben?«

Der Templer verzog den Mund und kniff die Augen zusammen, als wollte er sich das Bild noch mal ins Gedächtnis rufen. Das schaffte er auch und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe ihn nicht gesehen, aber ich weiß, wie er umkam. Man hat ihm den Schädel…«, er räusperte sich, »… gespalten.«

»Und hier hat man einen Hund zerteilt.«

»Zwei Fälle und ein Mörder?«

»So ist es, Godwin.«

De Salier schwieg. Er drehte sich langsam um und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er drehte sich weg, und sein Blick glitt zur nahen Hausfront hinüber.

Die Sonne beschien die Fassade mit ihrem hellen Glanz, doch ein gutes Gefühl überkam uns nicht. Eher das einer bestimmten Kälte, die von innen hochstieg.

»Wir sollten uns das Haus mal näher anschauen«, schlug er vor. »Kein Problem.«

Beide sagten wir kein Wort, als wir auf den Schuppen zugingen. Mehr war das Haus tatsächlich nicht. Vielleicht hätte man noch von einer niedrigen Scheune sprechen können, aber das war auch alles.

Schon zuvor hatten wir gesehen, dass die Tür nicht geschlossen war. Sie stand einen Spalt weit offen, und ich zog sie ganz auf, was mit leicht knarrenden Geräuschen in den alten Angeln verbunden war.

In einem Haus unterteilt sich in der Regel das Innere in mehrere Zimmer.

Hier aber standen wir in einem sehr großen Raum, der alles zusammen beherbergte.

Schlafstelle, Küche, so etwas wie ein Wohnraum - zumindest standen dort alte Möbel und breiteten sich Teppiche auf dem Boden aus. Wir sahen ebenfalls drei Betten. Sie standen an der Wand.

Und dann hörten wir es wieder. Dieses verdammte und widerliche Summen der Fliegen, die etwas gefunden haben mussten, wo sie sich gern aufhielten.

»Nein«, flüsterte Godwin nur und blieb trotzdem an meiner Seite, als ich mich auf die Betten zu bewegte.

Da die Betten recht weit von den türnähen Fenstern entfernt standen, mussten wir schon recht nahe heran, um das Grauen mit eigenen Augen zu sehen.

Zwei Betten, zwei Tote! So konnte man es cool und zahlenmäßig auf einen Nenner bringen.

Die Fliegen waren durch die Toten angelockt worden oder vielmehr durch das viele Blut, das die Betten tränkte. Die beiden Menschen waren offenbar mit derselben Waffe gekillt worden wie der Hund. Ihnen waren die Köpfe gespalten worden. Wer immer dies getan hatte, ihm war daran gelegen, Spuren zu verwischen. Zeugen zu beseitigen, die eventuell auf ihn hingewiesen hätten.

Vor uns waren die Fliegen gekommen, die über den beiden Toten ihre Kreise zogen. Sie hatten sich zu Schwärmen vereinigt.

Der Templer hob die Schultern.

»Ich hätte nie gedacht, dass dieser Fall so weiterlaufen würde«, murmelte er. »Ehrlich nicht. Und ich stehe noch immer vor einem Rätsel.« Er wandte sich ab und schüttelte den Kopf. »Wer könnte so etwas getan haben?«

»Frag mich was Leichteres.«

»Ich will einfach nicht glauben, dass es Wesen waren, die eigentlich hätten tot sein müssen. Ich kann es auch anders ausdrücken. Templerzombies, die aus dem Massengrab gestiegen sind, um die Menschen zu töten, die ihnen möglicherweise geholfen haben, damit sie die Spuren, die zu ihnen führen könnten, verwischen.«

»Nicht mal übel, Godwin.«

»Wenn wir die Gebeine nicht gesehen hätten. Es fehlten aber die Schädel.«

Ich deutete auf die beiden Leichen. »Um die haben sie sich gekümmert. An etwas anderes will ich gar nicht denken.«

»Und als Belohnung wurden sie gekillt.«

»Richtig. Wie auch dieser Alain Roi. Er muss ebenfalls in die Sache verwickelt gewesen sein«, sagte ich und hob die Schultern. »Natürlich fehlen uns die Beweise, wir gehen einfach davon aus, dass die Mordmethode die gleiche gewesen ist, und ich glaube nicht, dass es sich dabei um zwei Täter handelt. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Godwin drehte sich weg und blieb vor einem der Fenster stehen. Als er redete, sprach er gegen die Scheibe. Allerdings so laut, dass ich ihn verstand.

»Wie sieht er aus, John? Wie kann er aussehen? Hast du dir eine Vorstellung davon gemacht?«

»Nein. Das ist auch kaum möglich. Aber der Begriff Zombie will mir trotzdem nicht aus dem Kopf, und es ist ja nicht so, als hätten wir dies nicht schon alles erlebt. Es gibt Leichen, die auf eine bestimmte Weise leben und auch töten.«

»Möglicherweise sogar Templer?«

»Ja, wer weiß.«

Es machte mit zwar keinen Spaß, aber ich tat es trotzdem und fasste eine der Leichen an.

Eine kalte Haut. Keine Restwärme mehr. Die beiden waren schon seit einiger Zeit nicht mehr am Leben.

»Und jetzt müsstest du eigentlich deine Kollegen anrufen, John. So wie das üblich ist.«

»Müsste ich das?«

»Du willst es nicht?«

»So ähnlich. Es ist eine Sache, die wir beide allein durchziehen müssen, Godwin. Du bist ein Templer, und hier haben Templer ihre Spuren hinterlassen, wie auch immer.«

»Ja, ich weiß«, murmelte Godwin. »Man hat sie damals hier in dieses Grab gelegt, das brauche ich dir nicht zu sagen. Aber ich weiß auch, dass nicht nur dieses Grab von Bedeutung ist. Sie kamen ja nicht zufällig hierher. Es gab damals ihre kleine Burg, ihre Komturei, die nicht weit von hier entfernt liegt. Ich denke, dass wir dort recherchieren sollten.«

»Kennst du das Gemäuer?«, fragte ich.

De Salier schüttelte den Kopf. »Nicht genau. Ich habe davon gehört, ich sahes aus einer gewissen Entfernung, und ich weiß, dass es verlassen ist.«

»Ist das sicher?«

»Ich glaube mittlerweile nichts mehr, John. Aber wir werden das Gemäuer gemeinsam unter die Lupe nehmen, das kann ich dir versprechen.«

Er senkte den Blick und schaute auf seine Füße.

»Das hier kann einfach nicht hingenommen werden. Außerdem passt es mir nicht, dass die Templer auf der anderen Seite stehen. Ich bin mir nicht sicher, mir fehlen auch die letzten Beweise, aber ich glaube, dass in der Vergangenheit etwas mit ihnen geschehen ist, das jetzt zum Tragen kommt. Sie müssen nicht unbedingt den Weg gegangen sein wie meine Freunde und ich. Sie können auch einen anderen genommen haben.«

»Baphomet?«

»Auch, John.«

Es war eine Situation, die uns beiden nicht gefiel, und wir wollten auch nicht mehr länger an diesem Ort bleiben. Die Polizei wollten wir nicht informieren, aber meine Gedanken drehten sich um einen Menschen, den wir erst vor Kurzem kennen gelernt hatten. Es war Magnin, der pensionierte Totengräber. Ihm taute ich durchaus zu, dass er mehr wusste, als er uns gegenüber zugegeben hatte.

Ich wollte Godwin den Vorschlag machen, ihn noch mal aufzusuchen, als ich sah, dass sich die Haltung des Templers veränderte. Er stand starr auf der Stelle und sah dabei sehr gespannt aus.

»Was hast du?«

Godwin hob kurz die Schultern an und flüsterte: »Ich glaube, John, dass wir nicht mehr allein sind.«

»Hier?«

»Ja.«

»Und wie kommst du darauf?«

»Ich glaube, ich habe etwas gehört. Nagle mich aber nicht auf etwas Bestimmtes fest. Ich kann dir nur sagen, dass es ein fremdes Geräusch gewesen ist.«

»Hier im Haus?« Er nickte.

Für mich war das ein Zeichen, still zu sein und mich zu konzentrieren.

Bisher hatte ich nur die Stille erlebt, die einzigen Laute, die sie unterbrachen, waren das Summen der Fliegen oder stammten von uns.

Und jetzt?

Ja, da war etwas. Nicht sichtbar, dafür aber zu hören. Es bewegte sich in unserer Nähe nichts, aber das leise Schluchzen war nicht zu überhören.

Zugleich setzten wir uns in Bewegung.

Wir gingen auf unser Ziel zu, das sich sehr schnell hervorschälte und deutlicher wurde.

Es war ein dunkler viereckiger Gegenstand, der seinen Platz an einem ebenfalls dunklen Ort gefunden hatte, und den wir uns genauer anschauen mussten.

Ein alter Schrank. Sehr hoch. Mit einer Doppeltür versehen, von der nur die linke Seite geschlossen war. Die rechte war nur angelehnt.

Godwin zögerte keine Sekunde. So wie ich ging er davon aus, dass das Geräusch aus dem Schrank gekommen sein musste, und Godwin zerrte die Tür blitzschnell auf und wich sicherheitshalber zur Seite hin aus.

Ein Schrei wehte uns entgegen. Eine zuckende Bewegung, und dann stolperte jemand in meine Arme.

Es war eine junge Frau!

***

In diesen Momenten glaubte ich, dass uns das Leben wieder zurück hatte. Wir waren bisher mit den beiden Leichen konfrontiert worden, jetzt aber lagen die Dinge anders. Ich hielt eine Person in meinen Armen, deren Körper sich weich anfühlte, und ich merkte auch, wie sehr die junge Frau zitterte.

Ich ging zurück und zog sie tiefer in das große Zimmer hinein. Sie ging automatisch, weinte dabei, und als ich sie in einen der beiden alten Sessel drückte, da saß sie so, dass ihr Blick nicht auf die Betten mit den Leichen fiel.

Godwin hatte etwas zu trinken aufgetrieben. Er reichte der Frau das halb gefüllte Glas. Sie schaute gar nicht doch, setzte das Glas an und trank.

Es war nicht eben hell in dieser Umgebung, und das wollte ich ändern.

Strom gab es hier, und so erhellte sich eine Lampe unter einem alten Schirm. Das Licht erreichte die junge Frau, die wir jetzt besser sahen.

Von Alter her mochte sie knapp über zwanzig sein. Schwarze Haare hingen um ihren Kopf und klebten dabei zusammen. Das Gesicht war schon mehr als bleich, und auf die Haut sahen wir bläuliche Flecken.

Sie hielt den Kopf gesenkt. Sie zitterte. Ein Hemd, eine dünne Jacke aus Kunstleder, dicke Sneakers an den Füßen und billiger Modeschmuck, der um ihren Hals hing. Er klimperte gegeneinander, weil sie zitterte.

Mein Freund Godwin sprach sie an. »Bitte, Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Es ist vorbei, und Sie leben.«

Wir wussten nicht, ob sie uns gehört hatte. Aber sie nickte und hielt dabei die Augen geschlossen.

»Können Sie uns vielleicht einige Fragen beantworten?«

»Tot«, sagte sie. »Die beiden sind tot. Sie leben nicht mehr. Sie waren noch so jung.« Die Worte hätten auch von einem Automaten stammen können, so emotionslos waren sie gesprochen worden.

»Und wer sind Sie? Sagen Sie uns Ihren Namen.«

»Ich bin Claudine. Mehr weiß ich nicht.«

Es reichte uns. Und es war uns klar, dass diese Person unter Schock stand. Wir konnten eigentlich davon ausgehen, dass sie Zeugin bei der Ermordung der beiden Männer gewesen war. Nur war es ihr gelungen, sich zu verstecken. »Wollen Sie darüber reden?« Sie schüttelte den Kopf. Godwin gab nicht auf. »Es wäre sehr wichtig für uns. Nur so können wir den Fall lösen.«

Der Templer hatte die richtigen Worte gefunden, denn Claudine hob den Kopf und schluckte einige Male, bevor sie ihre Lippen bewegte.

»Wir haben hier gewohnt, wir waren glücklich, aber dann - dann…« Es fiel ihr schwer weiterzusprechen, aber sie versuchte es trotzdem. Sie flüsterte zwar nur, aber sie nahm kein Blatt vor den Mund und berichtete uns, dass sie und ihre beiden Mitbewohner den Friedhof geschändet hatten, um die Totenköpfe hervorzuholen.

Das war jetzt klar, aber wir wollten mehr wissen und erkundigten uns, warum sie das getan hatten. »Wir brauchten Geld.«

»Schön«, sagte ich.

»Wer gab Ihnen das?«

»Es lag hier.«

»Einfach so?« Ich konnte es kaum glauben.

»Ja, einfach so.«

Das akzeptierten wir und wollten wissen, wie es danach weitergegangen war.

Auch jetzt schaute Claudine keinen von uns an, als sie sprach. »Wir hatten hier zwei Kisten. In die haben wir die Schädel hineingepackt.«

»Und brachten sie auch weg?«

»Ja, aber nur bis zur alten Kirche, die nicht mehr benutzt wird. Von dort hat sie jemand anderer weggebracht. Es war Alain Roi. Er hat einen Wagen. Wer ihn beauftragt hat, weiß ich nicht. Vielleicht derselbe, der uns das Geld hingelegt hat. Aber er wusste wohl nicht, was in den Kisten war. Er hat sie aufgeladen, dann ist er damit verschwunden. Ob er uns gesehen hat, weiß ich nicht.«

Godwin und ich schauten uns an. Das war eine Geschichte, die wir akzeptieren konnten. Aber wir dachten beide auch daran, dass es jemanden gab, der als Auftraggeber fungierte, und dieser Mann war auch Claudine nicht bekannt.

»Wie hoch war euer Lohn?«, fragte ich sie.

»Hundert Euro.« Sie hob die Schultern. »Das ist für uns viel Geld gewesen. Auch nur eine Anzahlung. Wir sollten später noch mehr bekommen, aber dann kam jemand anderer zu uns.«

»Der Mörder?«

»Ja.« Sie bestätigte meine Annahme. »Der verdammte Mörder, und er präsentierte uns eine Rechnung, an die wir nicht mal im Traum gedacht hatten. Es war nur grauenhaft. Ich habe ja überlebt, aber meine Freunde nicht, und es ist ein Zufall gewesen…«

»Dann können Sie den Mörder beschreiben?«, fragte Godwin.

Claudine zögerte. Die Erinnerungen waren noch zu frisch und auch zu schrecklich. Sie atmete heftig und schlug die Hände vor ihr Gesicht.

Dann weinte sie, und wir ließen sie in Ruhe. Wir hätten es auch gern weiterhin getan, aber das war nicht möglich, denn sie war unsere einzige Zeugin.

Godwin reichte ihr ein Taschentuch.

Sie nahm es dankbar entgegen. Es dauerte allerdings ein paar Minuten, bis sie so weit war, dass sie sich wieder an unsere Frage erinnerte.

»Ja, ich sah ihn«, flüsterte sie erstickt, »und ich werde ihn niemals vergessen.«

»Dann sollten Sie versuchen, ihn uns zu beschreiben«, schlug Godwin vor.

»Es ist so schwer. Es ist grauenhaft. Er - er - war ja kein normaler Mensch. Er war etwas, das es nicht geben kann. Er war ein verdammtes Monster.«

»Er sah aus wie ein Monster?«, hakte ich nach.

Claudine nickte.

»Er trug einen Umhang«, flüsterte sie. »Einen dunklen Umhang. Er war geschlossen, aber sein Gesicht lag frei, obwohl er die Kapuze übergestreift hatte. Das Gesicht - das Gesicht - das - das gehörte keinem Menschen mehr. Nein, so sieht kein Mensch aus. Es sei denn, er liegt schon lange unter der Erde.«

»Wie sah es denn aus?«

»Es war ein Totenschädel. Aber es war einer, der blutete. Ja, ich habe überall das Blut gesehen, das über seine bleichen Knochen rann. Es war grauenhaft. Ich - ich - habe gedacht, dass es so etwas nicht geben kann, aber das gab es wirklich.«

Sie musste sich erst sammeln, um weitersprechen zu können.

»Und dann hatte er noch eine Waffe. Die - die - sah aus wie eine Sense. Aber es war keine richtige. Ich sah den Holzgriff und oben eine lange spitze Klinge. Sie war sogar leicht gebogen, und damit wollte - nein, damit hat er zugeschlagen. Ich habe es gesehen. Er hat sie aufs Bett geworfen und dann - dann…« Sie wollte weitersprechen, doch sie schaffte es nicht. Es war einfach zu viel für sie gewesen. Die schlimmen Erinnerungen stürzten auf sie ein wie ein gewaltiger Berg, der sie unter sich begrub. Sie sackte zusammen und presste ihr Gesicht gegen beide Hände.

Ich strich über ihr Haar, um ihr so etwas wie einen winzigen Trost zu geben.

Godwin de Salier stand in der Nähe und erinnerte in seiner Haltung an eine Schaufensterpuppe. Er sagte nichts, aber in ihm arbeitete es, das las ich am Spiel seiner Muskeln an den Wangen ab.

Schließlich drehte sich Godwin zu mir um und stellte eine leise Frage.

»Was sagst du dazu? Glaubst du ihr?«

»Kann sich jemand so etwas ausdenken?«

»Kaum, John.«

»Eben, und damit haben wir unseren Mörder.« Der Templer schüttelte den Kopf. »Es ist der reine Wahnsinn, wirklich. Ich - ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht im Würfel gesehen hätte. Ein Monster, ein lebendes Skelett mit blutigem Totenschädel und einer primitiven Sense. Und ich glaube nicht, dass sich da jemand verkleidet hat.«

»Das denke ich auch.«

»Aber wie konnte es dazu kommen?«

Ich schaute Godwin in die Augen.

»Auch wenn es dir nicht passen sollte, aber es hängt mit den Templern zusammen, die hier früher agiert haben. Es gibt den Friedhof, es gibt diese alte Burg oder was auch immer, und deshalb müssen wir die Lösung des Problems in der Vergangenheit suchen.«

»Dahin können wir nicht reisen.«

»Genau, deshalb jagen wir ihn hier.«

»Und was machen wir mit Claudine?«

Da hatte der Templer eine gute Frage gestellt. Die Antwort blieb ich ihm schuldig. Ich wusste es nicht. Sie gehörte hierher, aber hier lagen die beiden Toten. Wir konnten sie nicht mit ihnen allein lassen. Ich spielte auch mit dem Gedanken, die französischen Kollegen anzurufen, verwarf ihn jedoch wieder, denn das hätte nur viele Fragen bedeutet, und natürlich auch Unannehmlichkeiten.

Godwin kümmerte sich um Claudine. »Ich denke, dass Sie nicht hier bleiben können.«

»Ich weiß.«

»Und haben Sie eine Idee, wo Sie…«

»Nein, die habe ich nicht.«

»Gibt es hier Verwandte und Freunde, die Ihnen helfen könnten?«

»Ich bin fremd hier. Wir alle drei waren es. Wir haben hier einen Traum verwirklichen wollen, aber daraus ist nichts geworden. Nur ich lebe noch, und ich möchte auch tot sein.«

»Sagen Sie das nicht«, hielt ich ihr vor. »So leicht wirft man sein Leben nicht weg.«

»Was soll ich denn machen?«

»Erst mal möchten wir Sie in Sicherheit bringen, Claudine. Sie sind eine Zeugin, und Sie sind deshalb sehr wichtig für uns.«

»Er kommt zurück«, flüsterte sie. »Ja, verdammt, er kommt zurück. Das spüre ich. Er will keine Spuren hinterlassen. Er will mich töten und…«

»Warum sollte er das?«, fragte ich. »Er hätte Sie sicherlich auch töten können, denn er war bestimmt auch über Sie informiert.«

»Aber ist das möglich? Er war doch kein Mensch. Wie kann ein solches Monster über mich informiert sein?«

»Er könnte Helfer haben. Oder glauben Sie, dass ein Skelett Ihnen das Geld gegeben hat?«

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Wir werden versuchen«, sagte ich, »die Helfer dieser Gestalt zu finden.«

»Hier?«

»Natürlich. Wo sonst?«

Claudine sagte nichts mehr. Sie blieb im Sessel sitzen und verschränkte die Arme vor der Brust. Dabei hörten wir ihr leises Weinen und hofften, dass es sie erleichterte.

Ich drehte mich zu Godwin um. »Wir könnten sie in dem kleinen Hotel an der Stadtmauer unterbringen, denke ich.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

Es war das Haus, in dem auch wir wohnten, und als Godwin den Vorschlag machte, da hob Claudine nur die Schultern. Ihr war inzwischen offenbar alles egal.

Es gefiel mir zwar nicht, die Leichen hier liegen zu lassen, aber ich dachte daran, dass die Zeit drängte. Hier war ein Monster unterwegs, und ich wollte es so schnell wie möglich stoppen, denn ich ging davon aus, dass es bereits alle Vorbereitungen abgeschlossen hatte.

Godwin half Claudine beim Aufstehen. Sie tat sich schwer, aus dem Sessel zu kommen, und zitterte noch immer. Auch vermied sie den Blick auf die beiden Betten.

Der Templer fragte sie noch danach, ob sie ein paar Sachen zusammenpacken wollte.

»Nein, das will ich nicht. Ich will nur weg von hier!«

»Gut.«

Wir verließen die umgebaute Scheune. Lange hatten wir uns nicht in ihrem Innern aufgehalten, und doch hatte die Zeit ausgereicht, dass sich das Wetter veränderte. Der Himmel zeigte nicht mehr die blasse Bläue.

Wolken waren aufgezogen. Der Wind war aufgefrischt und fuhr wie ein gewaltiger Besen über die Landschaft hinweg.

Claudine setzte sich auf den Rücksitz des BMW. Beim Einsteigen stellte ich ihr eine Frage.

»Kannten Sie Alain Roi näher?«

»Nein. Wie man einen kennt, der hier im Ort lebt. Ich habe nie ein Wort mit ihm gewechselt.«

»Danke.«

Ich stieg ein, schloss die Tür, und wenig später fuhr der Templer an.

Keiner von uns zeigte einen entspannten Gesichtsausdruck, denn wir wussten, dass noch einiges auf uns zukommen würde…

***

Der Wind wehte um das alte Gemäuer, das zwar nicht hoch über dem Ort stand, aber immerhin so hoch, dass man von seinem Platz auf die Ansiedlung hinabschauen konnte.

Hier war alles anders. Es gab keine Menschen, es gab keine Stimmen, es gab einfach nur die Einsamkeit, das Jammern des Windes und die alten Steine, aus denen die Komturei bestand.

Sie war längst nicht mehr bewohnt. Die große Zeit lag Hunderte von Jahren zurück, aber es gab sie, und es gab auch noch das, was in ihr steckte und nicht vergehen wollte.

Ein unheilvoller Geist lauerte hier und schien sich mit dem Wind und der allmählich einsetzenden Dämmerung verbündet zu haben.

Der Durchgang war noch so vorhanden wie damals. Er führte bogenförmig unter zwei dicht zusammenstehenden Türmen hindurch in einen Innenhof.

Und wer an diesem Tag dort seinen Fuß hineingesetzt hätte, der hätte schon starke Nerven haben müssen, denn das Bild, das sich ihm bot, erinnerte an die Kulisse eines Horrorfilms.

Das war nicht von allein entstanden. Es gab einen Mann, der diese Szenerie geschaffen hatte. Einen Menschen, der in alles eingeweiht worden war und der jetzt darauf setzte, dass alles so eintraf, wie es besprochen worden war.

Der Mann ging noch mal über den Innenhof. Noch war die Dämmerung im Anfangsstadium, und trotzdem gab es schon tiefe Schatten innerhalb des Innenhofs, als wären sie dort immer vorhanden. Schatten, die auch das Licht der Sonne nicht vertreiben konnte.

Der Mann war mit seiner Kulisse zufrieden. Jetzt konnte die Dunkelheit kommen - dann war der Weg für die Verdammten endlich frei…

***

Der Vermieter war nicht eben begeistert gewesen, als er hörte, wer bei ihm wohnen sollte.

»Die kenne ich doch, verdammt. Die kann nicht bezahlen. Sie und ihre beiden Schnarchhähne leben von der Hand in den Mund. Die haben noch nie Geld gehabt.«

»Die Kosten übernehme ich«, erklärte Godwin.

»Und wenn sie mir das Zimmer versaut?«

Godwin sah in diesem Moment aus, als wollte er dem Kerl an die Gurgel gehen. Er riss sich jedoch zusammen, atmete tief durch und sagte mit scharfer Stimme: »Wenn das so ist, werden auch wir uns eine andere Unterkunft suchen.«

Auf das Geld wollte der Hotelier nicht verzichten. »Nein, nein, schon gut, wenn Sie mir dafür geradestehen.«

»Das tun wir.«

Claudine erhielt ihren Schlüssel. Sie nahm ihn an sich, ohne den Mann anzuschauen.

Ich ging bereits auf die schmale Treppe zu.

Unsere Zimmer lagen im ersten Stock. Dort würde auch Claudine wohnen, die uns inzwischen ihren Nachnamen genannt hatte. Sie hieß Claudine Petit, und als sie neben Godwin die Treppe hoch schritt, musste sie gestützt werden, denn sie zitterte noch immer.

Im Flur roch es muffig. Der alte Teppich hätte auch mal gereinigt werden können.

Ich sah mein Zimmer zum ersten Mal, im Gegensatz zu Godwin. Es lag dem seinen gegenüber, und was ich nach dem Öffnen der Tür zu sehen bekam, war nicht eben das Wahre.

Ich konnte nur den Kopf schütteln. Man konnte den Raum schon fast als »Loch« bezeichnen, und er war durch die im Zimmer stehende Duschkabine noch mehr verkleinert worden. Eine Toilette gab es auf dem Gang.

Ich stellte meine Tasche ab und schaute aus dem Fenster. Der Blick war nicht eben berauschend. Ich sah einen Teil der Mauer, die um den gesamten Ort herumlief.

Man konnte auf ihr spazieren gehen, doch im Moment entdeckte ich dort keinen Menschen.

Die Steine sahen dunkel aus, zeigten einen grünlichen Moosbelag, das Geländer bestand aus Stahl und würde viele Jahre halten. Da hatte man die alten Handläufe aus Holz der Sicherheit wegen ausgewechselt.

Anfänge und Enden der Wegstrecken über die Mauer wurden von kleinen Türmen markiert. Die Lücken darin waren wohl Schießscharten.

Blätter wirbelten durch die Luft, der Wind war manchmal zu hören, und ich schloss das Fenster wieder.

Es klopfte, und sofort danach betrat Godwin de Salier mein Zimmer. »Es sieht nicht besser aus als meines.«

»Wenigstens etwas.«

»Du sagst es.«

»Hast du mit Claudine gesprochen?«

»Sie möchte ihre Ruhe haben. Als sie die Dusche sah, wollte sie sich schon ausziehen.«

»Kein Wunder.«

»Und wie geht es bei uns weiter?«

Ich setzte mich auf das Bett, dessen Matratze viel zu weich war. »Was hast du vor? Hast du schon mal über einen Plan nachgedacht? Oder lassen wir alles auf uns zukommen?«

»Ich denke nicht. Der Würfel hat mich auf eine Spur gebracht, John. Jetzt denke ich, dass er mich hierher bringen wollte. Bevor wir etwas unternehmen, möchte ich mich noch einmal in ihn versenken. Du kannst dabei sein, wenn du willst.«

»Ich komme später hinzu.«

»Auch gut. Ich lasse die Tür offen.«

»Abgemacht.«

Godwin ließ mich wieder allein, und ich kam mir in dieser Bude wirklich verlassen vor. Hier gab es wirklich nichts, was einen Menschen auf einen fröhlichen Gedanken hätte bringen können, und ich fragte mich, wie es unserem Schützling wohl ging.

Es war die einzige Möglichkeit gewesen, sie hier einzuquartieren. Dass sie uns etwas über die beiden Toten berichten würde, daran glaubte ich nicht. Sie stand noch zu stark unter Schock.

Die Zeit der Ruhe wollte ich nicht einfach so verstreichen lassen. Über mein Handy rief ich in London an und erreichte Suko nicht mehr in seinem Büro, sondern in seinem Apartment.

»Ah, du lebst ja noch.«

»Richtig.« Ich setzte mich wieder auf das Bett. »Das gilt für drei andere Menschen nicht mehr.«

»He, dann war die Reise kein Spaß?«

»So ist es.«

»Und weiter?«

Ich gab ihm einen kurzen Bericht, und Suko war der Ansicht, dass er besser mitgefahren wäre.

»Das stimmt, aber niemand konnte wissen, dass es so ablaufen würde.«

»Okay, und jetzt wartest du die Nacht ab.«

»Ja, denn ich werde einfach den Glauben nicht los, dass noch etwas Schlimmes passiert.«

»Nicht ausgeschlossen. Sonst noch was?«

»Nein.«

»Dann bestelle Godwin die besten Grüße.«

»Mach ich glatt.«

Nach diesem Anruf überlegte ich, was ich jetzt noch unternehmen sollte.

Im Moment herrschte Leerlauf, und ich wollte meinen Freund Godwin nicht stören. Er besaß den Würfel des Heils, zu dem es noch ein Gegenstück gab.

Das war der Würfel des Unheils. Nur befand er sich in den Händen eines mächtigen Dämons, des Spuks, und der würde ihn freiwillig niemals hergeben.

Der Würfel war so etwas wie ein magisches Auge in die Zukunft.

Allerdings nur, was bestimmte Vorgänge betraf. So war er in der Lage, seinem Besitzer gewisse Gefahren aufzuzeigen, die nur ihn persönlich betrafen, und meinem Templerfreund Godwin hatte er schon manchen guten Dienst erwiesen.

Um mit dem Würfel kommunizieren zu können, brauchte man die höchste Konzentration. Deshalb hatte ich Godwin auch allein gelassen.

Meine Gegenwart sollte ihn nicht ablenken.

Im Zimmer hocken wollte ich auch nicht länger. Obwohl das Fenster keine Gitterstäbe hatte, wollte mir der Vergleich mit einer Zelle nicht aus dem Kopf. Dazu trugen auch die Wände mit bei, die mit recht dunklen Tapeten beklebt waren. Wer hier übernachtete, war bestimmt nicht vergnügungssüchtig.

Ich öffnete die Zimmertür, trat auf den Flur und hörte, dass die Tür neben meinem Zimmer ebenfalls geöffnet wurde.

Ich drehte mich um und schaute in das Gesicht Claudines, deren Augen weit geöffnet waren.

Ich lächelte ihr zu und sah dabei, dass noch Wassertropfen in den nassen Haaren hingen.

»Wollen Sie weg?«, fragte sie.

»Nur ein wenig die Beine vertreten. Mein Zimmer ist nicht eben ein Schloss.«

»Ich habe Angst.«

»Das verstehe ich. Gibt es einen besonderen Grund?«

»Nein, nein, nur allgemein. Ich weiß nicht, ob ich hier sicher bin.«

Sie öffnete die Tür weiter, damit ich eintreten konnte.

Das Zimmer sah so aus wie das meine. Nur verteilten sich noch die feuchten Sachen auf den Sitzgelegenheiten, denn Claudine hatte eine Dusche genommen. Die Lederjacke trug sie nicht mehr, nur das längere Wollhemd und die Hose. An den Schuhen klebte noch der Schmutz der Scheune.

Sie setze sich auf das Bett und sah so schmal und hilfsbedürftig aus.

»Ich weiß nicht mehr, wie es weitergehen soll, Monsieur Sinclair. Godwin hat mir Ihren Namen gesagt.«

»Sagen Sie einfach John.«

»Danke.«

»Da muss ich Sie leider enttäuschen, Claudine, ich weiß es ebenfalls nicht.«

»Aber Sie wollen doch den Killer fangen.«

»Ja.«

»Dann müssen Sie doch etwas tun.«

»Das ist schon richtig. Jedenfalls denke ich, dass Godwin und ich zunächst abwarten müssen, ob etwas passiert. Dann erst können wir was unternehmen.«

»Noch ein Mord?«

»Nein, nicht unbedingt. Wer immer unser Gegner ist«, sagte ich, »er hat seine Vorbereitungen abgeschlossen. Ich denke, dass er nun allmählich zur Tat schreiten wird.«

Claudine sah mir aus ihren dunklen Augen mitten ins Gesicht. »Welche Tat kann das sein?«

»Ich habe keine Ahnung. Wirklich nicht. Aber wir müssen mit schlimmen Dingen rechnen.«

»Mit dem Tod, nicht?« Sie schauderte.

»Ich weiß nicht, ob noch mehr Menschen sterben müssen. Ich sprach vorhin von den Vorbereitungen, die abgeschlossen sein können. Jetzt kommt es darauf an, was die andere Seite daraus macht. Das kann natürlich grausam werden, aber welcher Plan genau verfolgt wird…« Ich hob die Schultern. »Wir werden es erleben.«

»Und ich muss hier allein bleiben?«

»Das sieht so aus.«

»Warum?«

»Sie können nicht mit uns, Claudine. Es wäre zu gefährlich für Sie.«

»Und hier? Bin ich hier sicher?«

»So gut wie.«

»Das ist kein Trost«, erwiderte sie müde.

»Es gibt keine hundertprozentige Sicherheit, Claudine. Der Satz mag sich zwar abgeschmackt anhören, aber er hat Bestand. Diese Sicherheit kann man nicht garantieren. Sie haben den Mörder gesehen, den wir jagen wollen. Es kann sein, dass er gar nicht mehr an Ihnen interessiert ist. Dass er Sie längst vergessen hat. Wenn Sie daran denken, dann wird sich Ihre Angst in Grenzen halten.«

Ich hoffte, ihr Mut gemacht zu haben, aber Claudine schüttelte den Kopf.

Dabei flüsterte sie: »John, Sie haben den Mörder nicht gesehen. Er war einfach grauenhaft. Ich kann Ihnen nicht sagen, was ich dabei empfunden habe. Es war nur schlimm. Ich fühlte mich eingekesselt und gefangen, und das nicht nur in meinem Versteck. Es kommt mir jetzt noch wie ein Wunder vor, dass ich überlebt habe.«

»Das werden Sie auch weiterhin, Claudine.«

Sie lächelte. Es war nur nicht echt. Es wirkte so verkrampft wie ihre gesamte Haltung.

Als sie nach einem längeren Blick auf mich den Kopf senkte, fing sie an zu weinen.

Der Schock war noch nicht vorbei, und er würde auch noch eine Weile andauern. Möglicherweise musste sie sich in Behandlung begeben.

Als ich sie trösten wollte, hörte sie auf zu weinen und flüsterte: »Ich versuche es, John. Ich versuche, hier durchzuhalten. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen.«

»Das ist okay so.«

Bevor ich ging, wollte sie noch gedrückt werden. Flüsternd sagte sie zu mir: »Der Tod ist vielleicht nicht schlimm, aber was vorher kommt, das kann man kaum ertragen. Ich habe meine Freunde schreien gehört, und das werde ich nie vergessen.«

»Ich glaube es Ihnen, Claudine. Aber wir alle müssen da durch. Es kommen bestimmt wieder bessere Zeiten. Das war so, das ist so, das wird immer so bleiben.«

Ich hoffte, dass der Trost half, und verließ auf leisen Sohlen das Zimmer.

Allzu leise war ich wohl nicht gewesen, es konnte aber auch ein Zufall sein, dass Godwin genau in diesem Augenblick seine Zimmertür gegenüber öffnete und mir zuwinkte.

»Komm rein.«

Ich fragte trotzdem: »Ist bei dir alles okay?«

Er nickte und gab mir den Weg frei. Ich kannte ihn recht gut und wusste sofort, dass er etwas gefunden hatte. Allerdings sagte er nichts und wartete, bis ich die Tür hinter mir geschlossen hatte.

Mein Blick war bereits auf den Würfel gefallen, der auf dem kleinen Tisch lag, vor dem ein Stuhl stand.

Der Templerführer wirkte angespannt. Ich machte mich auf eine nicht eben positive Nachricht gefasst und konnte meine Neugierde nicht länger zügeln.

»Hat dir der Würfel etwas gezeigt?«

»Ja.«

»Das ist gut.«

»Ein Bild, John, und eine Gestalt.«

»Warum betonst du das so?«

Godwin deutete auf den Würfel. »Weil diese Gestalt im Vordergrund gestanden hat.« Er musste erst kurz nachdenken, und es war zu hören, wie er tief Luft holte. Dann sagte er mit leiserer Stimme: »Die Gestalt war ein Kuttenträger. Man hätte sie für einen Mönch halten können, was ich im ersten Augenblick auch tat. Dann drehte sie sich um. Zuerst sah ich sie nur im Profil. Wenig später schaute sie mir ins Gesicht und umgekehrt. Dann sah ich, was mit ihr wirklich los war. Sie hatte einen Totenschädel, aber das war noch nicht alles. Auf dem Gebein verteilte sich Blut in dünnen Fäden, es zeichnete ein Muster auf den Schädel und sah nicht eben erhebend aus, wie ich finde.«

Ich sagte: »Dann hast du im Würfel also dieselbe Gestalt gesehen wie Claudine.«

»So ist es.«

Ich schaute auf den Würfel, ohne dort etwas erkennen zu können. Er zeigte nur die rotviolette Farbe. Aber ich kannte sein Geheimnis und wusste, dass er niemals log.

»Du hast noch von einer Umgebung gesprochen, die ebenfalls wichtig gewesen sein muss.«

»Das war sie auch. Ich habe ein altes Gebäude gesehen, ohne erkennen zu können, ob es eine Ruine war. Ich gehe davon aus, dass es die alte Komturei gewesen ist, die heute noch existiert.«

»Gut, du hast das Bild gesehen. Wovon gehst du aus? Glaubst du, dass es eine Szene aus der Vergangenheit gewesen ist, die der Würfel gespeichert hat und jetzt wieder freigab? Oder bist du sicher, dass du einen Blick in die Gegenwart geworfen hast?«

»Die Gegenwart.«

»Und weiter?«

»Ich sah auch den Weg, der zur Komturei führt. Ich sah brennende Kerzen und aufgereihte Stangen, die mit Totenschädeln bestückt waren. Nur bluteten sie nicht. Es waren normale Schädel, bleich und gelblich, du kennst sie ja.«

»Ja, ich kenne die Totenschädel«, stimmte ich mit leiser Stimme zu und fragte dann, ob das alles war, was der Templer gesehen hatte.

»Nein, John.«

»Dachte ich mir.«

»Der Typ mit dem blutigen Knochenschädel war nicht allein. Es gab noch einen Hintergrund, und dort sah ich die dunklen Schattengestalten. Es war nicht zu erkennen, ob sie einen Körper hatten oder nicht. Es können auch geisterhafte Wesen gewesen sein.«

»Templer also.«

»Das ist möglich.«

»Und welche?«

Godwin hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen, woher sie gekommen sind. Jedenfalls gehe ich davon aus, dass sie die alte Komturei besetzt gehalten haben. Und dass dort irgendetwas mit ihnen passiert sein muss. Aber frage mich nicht, was es gewesen ist.«

»Klar. Das müssen wir an Ort und Stelle herausfinden.«

»So ist es.«

»Wann?«

Godwin schaute mich an. Ich konnte die Antwort in seinem Blick lesen.

Er wollte nicht mehr lange warten. Wenn es eine Lösung des Falls gab oder zumindest deren Ansatz, dann würden wir ihn in dieser alten Komturei finden. Das stand für mich fest.

»Dann ziehen wir sofort los.«

»Genau das wollte ich vorschlagen.«

»Und was ist mit Claudine Petit?« Ich hatte den besorgten Ton aus Godwins Worten hervorgehört. Ich konnte es auch verstehen, hob selbst die Schultern und sagte: »Mitnehmen können wir sie nicht. Niemand weiß, welche Gefahren dort auf uns lauern. Das Risiko ist zu groß. Sie wird hier in ihrem Zimmer bleiben müssen. Das gibt ihr zwar keine hundertprozentige Sicherheit, aber was sollen wir machen?«

»Aber sie ist eine Zeugin.«

»Ja, das weiß ich, Godwin. Nur denke ich, dass wir durch unser Erscheinen die andere Seite ablenken können. Ich gehe mal davon aus, dass die Komturei und deren Umgebung ihr Gelände ist. Vielleicht ist sie verflucht worden. Wer kann das sagen?« Ich hob die Schultern. »Ich möchte keine Prognose stellen.«

»Sagst du ihr Bescheid? Ich warte unten und rede noch mit der Wirtin.«

»Ist schon okay.«

Godwin de Salier nahm den Würfel und steckte ihn ein. Er war zwar größer als ein normaler, aber er passte durchaus in die Jackentasche, auch wenn sie sich ausbeulte.

Ich klopfte kurz an Claudines Tür und hatte wenig später das Zimmer der jungen Frau betreten. Sie erschrak und entspannte sich schnell wieder, als sie mich erkannte.

»John…«

»Ja.« Ich lächelte.

»Ist alles in Ordnung?«

»Für Sie schon, Claudine.«

Ihr Blick nahm einen misstrauischen Ausdruck an.

»Was heißt das - für mich? Nicht auch für Sie?«

»Nein, wir stehen noch am Anfang. Wir werden weiterhin suchen und nachforschen müssen. Aber nicht hier im Ort. Wir werden zu diesem alten Gemäuer gehen und…«

»Ich nicht!«, schnappte sie.

»Genau deshalb bin ich gekommen. Ich wollte Sie fragen, ob Sie damit einverstanden sind, dass Sie hier im Haus bleiben. Ich denke, dass Sie an diesem Ort einigermaßen sicher sind.«

Es war nur ein Vorschlag gewesen, und ich wusste, dass sie darüber nachdenken musste, was sie auch tat. Begeistert sah sie nicht aus, aber sie stimmte schließlich zu.

»Ja, es ist wohl besser. In der Hütte kann ich nicht bleiben. Aber finden wird man mich überall.«

»Ich hoffe doch, dass wir dies verhindem können. Wer weiß denn, schon abgesehen von uns, dass Sie hier sind?«

»Stimmt auch wieder«, gab sie mir flüsternd recht. »Aber ich habe trotzdem Angst.«

»Das ist verständlich. Nur gibt es Situationen im Leben, wo man Vertrauen haben muss. Das ist hier der Fall. Bitte, Sie müssen es tun, Claudine. Es ist der beste Weg. Und wir werden auch nicht für ewig fortbleiben, aber nur in diesem alten Gemäuer werden wir weiter kommen, davon gehen wir einfach aus.«

»Ja, wenn Sie das sagen.«

Ich umfasste ihre Hände und spürte, dass die Haut kalt war und leicht feucht. »Keine Sorge, Claudine, das ziehen wir durch. Wir kommen dann später zu Ihnen.«

»Ja, ich warte.«

Ein gutes Gewissen hatte ich nicht, als ich das Zimmer verließ. Ich spürte meinen Herzschlag recht heftig. In meiner Kehle lag ein leichtes Kratzen.

Godwin fand ich unten. Er stand schon neben dem Wagen und schaute in den Himmel, der dabei war, seine normale Tagesfarbe zu verlieren.

Sehr bald würde die Dunkelheit hereinbrechen.

»Was sagt sie, John?«

»Na ja, sie war nicht gerade begeistert.«

»Kann ich mir denken.«

Ich öffnete die Beifahrertür und stieg ein. »Jedenfalls ist es die beste Lösung für alle.«

»Wollen wir hoffen«, erwiderte der Templer und startete…

***

Das Ziel zu finden war kein Problem. Zudem half uns das noch schwach vorhandene Tageslicht. Den Ort ließen wir hinter uns und mussten wenig später von der Straße weg, um auf einen Weg zu gelangen, der mehr den Namen Piste verdiente. Jedenfalls war er nichts für unseren BMW, da wäre ein Geländewagen besser gewesen.

Da wir nicht sprachen, konnten wir uns auf die Fahrt konzentrieren. Ich hielt die Augen ebenfalls offen, und bereits aus einer gewissen Entfernung stellte ich fest, dass wir es dort mit einem Bau zu tun hatten, an dem der Zahn der Zeit heftig genagt hatte. In ihm würde sich auch niemand aufhalten.

Steil war die Strecke nicht. Sie führte nur in einer leichten Steigung hinauf, und wir merkten auch, dass sich der Belag der Piste unter uns veränderte. Steine ragten an einigen Stellen wie starre Fäuste aus der Oberfläche.

Ich hielt nach irgendwelchen Dingen Ausschau, die nicht in das normale Bild passten, aber die Umgebung blieb so, wie wir sie von Beginn an gesehen hatten.

Es passierte nichts. Die Natur schwieg. Sie zeigte auch keine Veränderung, und ein Mensch war ebenfalls nicht zu sehen. Die Stille des vergehenden Tages hielt uns umfangen.

Der umgekippte Transporter des toten Alain Roi war verschwunden.

Es gab nur die normale Umgebung, und es gab plötzlich die Durchfahrt oder das Tor, das vor uns auftauchte und uns in den Innenhof der Komturei führte.

Über dem Tor ragten zwei nebeneinander stehende Turmstümpfe in den Himmel. Sie waren nicht besonders hoch, aber sehr kompakt. Jeder Turm wies zwei Bogenfenster auf, die übereinander standen und aussahen wie Kirchenfenster ohne Glas.

Vor dem Torbogen hielt Godwin den BMW an.

»Was sagst du?«, fragte er.

»Alles normal.«

»Und dein Kreuz?«

»Zeigt keine Reaktion.«

Er nickte und meinte trotzdem, dass wir auf dem richtigen Weg zum Ziel waren. Danach gab er langsam Gas, und so rollten wir im Schritttempo auf den Innenhof zu.

Die Natur kennt kein Erbarmen. Wenn der Mensch sie bekämpfte und zurückdrängte, war sie in der Lage, das verlorene Terrain wieder zu erobern, wenn sich die Menschen zurückgezogen hatten.

Genau das war auch hier geschehen. An den Mauern wuchsen die Pflanzen hoch. Langes Gras, ein paar Blumen schauten aus den Ritzen hervor, und eine dicke Moosschicht bedeckte die großen Quader. An den Wänden rechts und links waren auch Steine herausgebrochen und lagen auf dem Boden. Wir rollten langsam an ihnen vorbei und fuhren in den Innenhof, der unser eigentliches Ziel darstellte.

Er war leer.

Nichts anderes hatte ich erwartet, obwohl der Würfel ein anderes Bild wiedergegeben hatte. Der Templer drehte den Wagen und stellte ihn so hin, dass er mit der Schnauze zur Durchfahrt zeigte. Dann stellte er den Motor ab und überließ uns in den nächsten Sekunden der Stille, die uns gelegen kam, weil wir so unsere Gedanken sammeln konnten.

»Enttäuscht, John?«

»Nein, wirklich nicht. Ich habe mir keine Gedanken gemacht. Ich habe gelernt, alles auf mich zukommen zu lassen, und hoffe, dass es auch in diesem Fall so sein wird.«

»Wo willst du dich umschauen?«

»Erst mal hier auf dem Hof.«

»Okay, dann bleibe ich im Wagen sitzen.«

»Wie du willst.« Ich fragte meinen Templerfreund nicht nach den Gründen. Er wusste selbst, was er zu tun hatte.

Nachdem ich den Wagen verlassen hatte, fiel mir zunächst die Kühle auf. Sie war normal und trotzdem anders. Auch außerhalb des Innenhofs war es nicht warm, aber die Kühle hier war mit der anderen nicht zu vergleichen. Sie kam mir irgendwie klebrig vor. Als hätte sie sich in einer Nebelnässe versteckt, die dann den Körper umfing wie ein feuchtes Tuch.

Ich blieb nicht stehen. Um den BMW herum drehte ich meine Runden und suchte nach einem Punkt, der wichtig für mich war. Die alte Komturei war keine Burg, aber man hatte sie ähnlich angelegt, um sich vor Feinden zu schützen. Die Bauten standen hier im Innenhof. Häuser, die nicht gerade hoch und breit waren, aber durch die Außenmauer geschützt wurden. Sie duckten sich praktisch in deren Schatten.

Nur hatten die Mauern den Angriffen damals nicht widerstehen können.

An einigen Stellen war sie zertrümmert worden. Da gab es Löcher und Risse, die wir bei unserer Ankunft nicht gesehen hatten, denn das Portal war völlig in Ordnung, das zeigten auch die beiden unversehrten Türme an, die so trutzig über dem Torweg aufragten.

In den Häusern und auch außerhalb musste es gebrannt haben. Kalter Rauch war zwar nicht zu riechen, und doch gab es Anzeichen, die nicht übersehen werden konnten. Geschwärztes Mauerwerk, offene Durchgänge in den kleinen Bauten. Kein Glas mehr in den Fenstern, falls die Gebäude damals schon damit ausgerüstet gewesen waren, denn die Glasherstellung war damals nicht einfach und sehr teuer gewesen.

Drei Gebäude zählte ich, die so etwas wie eine Heimat der Templer gewesen waren. Ich dachte daran, dass sie große Hoffnungen darauf gesetzt hatten und dann leider passen mussten, denn ihre Feinde waren offensichtlich zu mächtig gewesen.

Es musste gnadenlose und sehr blutige Kämpfe gegeben haben. Und nur mit einer gewaltigen Übermacht hatten es die Feinde der Templer geschafft, den Orden zu zerstören. Das heißt, nicht ganz. Es hatte immer wieder Inseln gegeben, auf denen sie sich hatten zurückziehen können.

Und eine dieser Inseln war wohl die Komturei hier gewesen.

Mit diesen Gedanken betrat ich das erste Haus. Das Kreuz hielt ich in der Hand. Ich wollte wissen, ob hier noch etwas zurückgeblieben war.

Etwas Böses, dem sich die Gruppe der Templer möglicherweise zugewandt hatte, bevor es zu der Bluttat gekommen war.

Nichts war zu sehen, gar nichts. Ein düsteres Loch hielt mich umfangen.

Es war ein Gebäude, in dem es zumindest keine weiteren Räume gab.

Eine alte Treppe war nur noch in Fragmenten vorhanden. Zwei Holzstützen standen noch. Der übrige Teil lag zerbrochen auf dem Boden, vom Zahn der Zeit angenagt und praktisch nur noch aus einer weichen, verfaulten Masse bestehend.

Der Rest des Tageslichts sickerte durch die Fensteröffnungen, und ich dachte daran, dass jemand die Ladung Totenschädel zu diesem Ziel gebracht hatte.

Nichts davon war zu sehen, und auch mein Kreuz ließ mich im Stich. Ob die Schädel zu den Templern gehört hatten, war mir unbekannt, doch sie mussten eine Bedeutung gehabt haben oder noch haben, davon ging ich aus.

Andere Hinterlassenschaften fand ich in dem Gebäude nicht. Keinen Wohlstandsmüll, denn hier hatten keine Typen ihre Partys gefeiert.

Wahrscheinlich war es ihnen zu unheimlich gewesen.

Ich hatte genug gesehen und verließ den Bau. Auf dem Innenhof empfing mich erneut die Stille. Es flog kein Vogel durch die Luft, dessen Flügelschlag zu hören gewesen wäre.

Langsam ging ich auf den BMW zu. Er stand so, wie ich ihn verlassen hatte. Ob Godwin noch auf dem Fahrersitz hockte, war nicht zu sehen.

War die Stille normal oder…?

Ich machte mir weiterhin keine Gedanken, weil ich dem Templer erzählen wollte, was ich gesehen hatte. In Frankreich befindet sich das Lenkrad auf der linken Seite. Ich näherte mich von rechts, um einzusteigen, als ich mich über die Haltung meines Freundes wunderte.

Er war nicht mehr angeschnallt und hielt den Kopf tief gesenkt.

Etwas musste passiert sein. Er saß so still, dass man Angst bekommen konnte. Ich öffnete die Tür, und erst jetzt erkannte ich den Grund seiner seltsamen Haltung.

Seine Hände lagen auf den Oberschenkeln. Zwischen den Handflächen hielt er etwas fest, das ich erst beim zweiten Hinsehen erkannte, dann aber Bescheid wusste.

Es war der Würfel des Heils!

Godwin hatte genau das Richtige getan. Er wollte den Kontakt haben.

Ich war noch nicht nahe genug an ihn herangekommen, um erkennen zu können, ob er ihn auch bekommen hatte.

Ich setzte mich, zog die Tür zu und drehte meinen Kopf nach links. Mein Freund war nicht bewusstlos geworden, er hatte sich nur in eine tiefe Trance versetzt.

Wichtig war der Würfel. Ich kannte ihn, ich wusste über seine Funktionen Bescheid, und ich sah, dass sich seine Farbe leicht verändert hatte. Er war innen heller geworden, ich sah auch die Schlieren, die sich zuckend bewegten und so etwas wie Brücken zwischen verschiedenen Dimensionen bauten.

Mein Blick fiel von oben in den Würfel hinein.

Schattenhaft und dennoch irgendwie klar war ein Bild zu sehen, und ich musste nicht zweimal hinschauen, um das Motiv zu erkennen.

Es war unsere Umgebung hier. Ich sah das Tor, aber ich sah auch die Stangen mit den bleichen Totenschädel darauf und ebenfalls die Kerzen, die die gesamte Szene in ein unheimliches Licht tauchten.

»Sie sind unterwegs, John, ich spüre es!«, flüsterte der Templer neben mir.

»Und wer?«

»Geister, John, die Geister der Templer…«

***

Es war schon einigermaßen verwunderlich, so etwas zu hören. Geister, die plötzlich erschienen, waren nicht das, was man als einen Normalfall ansehen konnte. Allerdings glaubte ich nicht daran, dass sich Godwin geirrt hatte, denn der Würfel log nicht. Zudem waren wir beide davon ausgegangen, dass sich hier in der Komturei etwas gehalten hatte, was es eigentlich nicht geben durfte.

Ich fragte trotzdem: »Bist du dir sicher, Godwin?«

»Ja, völlig.«

»Okay, und weiter?«

»Was willst du wissen?«, fragte er.

»Könnte es sein, dass wir vor einem Zeitenwechsel stehen? Ich glaube, dass dieses Bild, das du innerhalb des Würfels siehst, eine Szene aus der Vergangenheit ist. Sie ist für uns verschwunden, nicht aber für den Würfel, der uns an genau den Ort geführt hat, wo alles passierte. Er hat gespürt, dass hier noch eine Restmagie vorhanden ist und hat die entsprechenden Konsequenzen gezogen.«

»Zeitenwechsel?«

Ich deutete ein Nicken an. »Wir müssen damit rechnen. Es kann sogar sein, dass der Würfel die Vergangenheit wieder hierher an diesen Ort transportiert. Das wäre ein Hammer.«

Der Templer stimmte mir zu. »Das ist es in der Tat. Dann müssen wir den Würfel als einen Vorboten betrachten, der uns etwas präsentieren wird. Mit anderen Worten, John, die Vergangenheit wird zur Gegenwart.«

»So könnte man das sehen.«

»Und wir sitzen in einem Auto und stehen in der Mitte des Innenhofs. Wir sind die perfekten Beobachter.«

Ich lächelte knapp. »Das ist wirklich kaum zu fassen.«

»Ach, und das sagst ausgerechnet du, John?«

»Genau, denn auch ich habe das Staunen nicht verlernt.«

»Du wirst mir immer sympathischer.«

»Danke. Aber heiraten werde ich dich trotzdem nicht.«

»Da hätte Sophie bestimmt etwas dagegen.«

»Denke ich auch.«

Der kurze Dialog hatte uns von den eigentlichen Dingen abgelenkt. Wir konzentrierten uns wieder auf das Wichtige, und das war der Blick in den Würfel.

Er war recht klein, und deshalb bot seine Fläche auch nur begrenzt Raum für Beobachtungen. Aber es war nicht zu übersehen, dass er genau unsere Umgebung zeigte, in der sich allerdings nur die dunklen Schatten bewegten. Sie glitten von einem Ort zum anderen. Sie hielten alles unter Kontrolle, aber man sah nicht viel von ihnen. Es ging hier mehr um die Umrisse. Wir schauten in keine Gesichter, wir sahen weder Arme noch Beine, denn all dies war unter dem Stoff der Kutten verborgen, und so stellte sich die Frage, ob sie überhaupt aus Fleisch und Blut waren.

So richtig konnte ich es nicht glauben und wartete ab, was weiterhin passierte.

Der Würfel blieb bei seinem Bild. Ich hob den Blick und schaute mich dabei außerhalb des Wagens um, weil ich den Gedanken an eine Veränderung einfach nicht loswurde.

Sie trat noch nicht ein, stand aber dicht bevor, obwohl ich es immer noch nicht richtig glauben konnte. Ich spürte die Kälte auf meinem Rücken, Schweißperlen lagen auf meiner Stirn, und jetzt lauerte ich voller Spannung darauf, dass es losging.

Und dann geschah es. Zwar nicht bei mir, jedoch in der Umgebung, denn plötzlich kam es zur Veränderung. Der äußere Rahmen blieb bestehen, das war alles okay, aber plötzlich belebten Akteure die Bühne, die man hier nicht erwartet hätte.

Das Licht des Tages war fast vollständig verschwunden. Aus wirklich allen Richtungen drang etwas anderes auf uns zu. Es war kein Licht, oder nur bedingt, eher eine schattenhafte Dämmerung, die schon hätte natürlich sein können, es aber nicht war, das stand für mich fest.

Ich fasste nach meinem Kreuz!

Okay, da war eine Erwärmung zu spüren.

Godwin hatte meine Bewegung gesehen.

»Und?«, flüsterte er. »Hast du etwas gespürt?«

»Ja, wir werden die Veränderung erleben.«

Und das hatte ich nicht nur so dahingesagt.

Plötzlich war es so weit.

Die Normalität oder die Gegenwart war zwar noch für uns vorhanden, doch um uns und den Wagen herum baute sich etwas anderes auf, das man mit gutem Gewissen als ein Stück Vergangenheit bezeichnen konnte.

Sie war plötzlich da, sie kristallisierte sich hervor, und wenn wir durch die Fenster schauten, sahen wir es mit eigenen Augen.

Die Kerzen auf dem Hof, die in der Einfahrt begannen.

Wir sahen die Stangen mit den blanken Totenschädeln darauf.

Wir verfolgten das Licht, dessen Schein zuckend und gespenstisch über das Mauerwerk glitt, als wollte es ihm ein anderes Aussehen geben.

Wir sahen die Schattengestalten, die den Innenhof in verschiedene Richtungen durchquerten, was uns völlig sinnlos erschien, denn sie einigten sich nicht auf ein Ziel und schritten nur lautlos hin und her.

Der Templer schaute nicht mehr in seinen Würfel hinein. Er hatte den Kopf angehoben und sah die Szene jetzt wie auf einer großen Leinwand vor sich.

»Okay, John, wir sind da.«

»Was meinst du damit?«

»Wir sind in der Vergangenheit angekommen«, flüsterte er. »Mal wieder eine Zeitreise. Mal wieder der Besuch bei Templern, die angeblich tot waren und es nicht sind oder nicht so, wie es hätte sein sollen.«

Das traf zu, aber das war mir zu wenig. Ich konnte nicht daran glauben, dass wir hier einfach nur wie Statisten saßen und uns nichts passieren würde.

Da musste einfach noch etwas folgen, dessen war ich mir sicher. Es würde nicht bei der Demonstration bleiben. Zuvor allerdings wies nichts auf ein Gegenteil hin. Die dunklen Gestalten bewegten sich. Sie schwangen von einer zur anderen Seite, sie liefen wie Gestalten umher, die nicht wussten, wie sie sich verhalten sollten. Manchmal blieben sie vor den Stangen mit den Schädeln stehen und glotzten sie an, ohne dass jedoch etwas geschah.

Da dies so war, konnte ich einen Blick auf den Würfel werfen. Ich wollte nur sehen, was er zeigte, und war überrascht, dass sich in seinem Innern nichts mehr zeigte. Nicht mal die hellen Schlieren bewegten sich von einem Punkt zum anderen.

Mir schoss so manches durch den Kopf, ohne dass ich in der Lage gewesen wäre, die Gedanken zu ordnen. Für mich fehlte etwas, aber ich wusste nicht genau, was es war.

Godwin verfolgte die gleiche Idee wie ich.

»Das ist noch nicht perfekt«, umschrieb er es. »Glaube mir, John, da muss noch etwas passieren. Das kann nicht alles gewesen sein.«

»Das denke ich auch.«

Der Satz war mir kaum über die Lippen gekommen, da sah ich die Bewegung dort, wo sich der Durchgang befand. Etwas zirkulierte dort, aber es wurde nicht vom tanzenden Schein der Flammen geschaffen, es hatte eine Eigendynamik.

Sekunden später sahen wir es überdeutlich, und Godwin de Salier sprach genau das aus, was ich ebenfalls meinte.

»Da steht die Gestalt mit dem blutigen Schädel!«

***

Ich brauchte es nicht zu wiederholen, ich musste ihm nicht erst groß recht geben. Es war so. Diese kaum zu erklärende unheimliche Gestalt hatte sich in den Innenhof geschlichen oder wie auch immer. Lange darüber nachzudenken brachte uns nicht weiter. Sie war da, sie war kein Geist, der sich plötzlich auflöste, sie bestand aus bleichen Knochen und dem Blut, das sich auf dem knöchernen Schädel regelrecht festgefressen hatte.

»Jetzt sind sie wohl komplett«, sagte Godwin.

»Genau. Die Show kann beginnen.«

»Und wie wird sie ablaufen?«

»Keine Ahnung. Nur glaube ich nicht, dass sich die andere Seite über unseren Besuch freuen wird. Sie werden sauer sein, dass zwei Fremde erschienen sind, die sie nicht auf der Rechnung hatten. Das ist ihre Nacht, Godwin. Sie werden das tun, was sie sich vorgenommen haben. Es ist der Weg der Verdammten.«

»Hört sich verdammt schlimm an.«

»Das ist es auch.«

Für mich war die Gestalt mit dem Blutschädel so etwas wie ein Anführer.

Warum er so aussah und die anderen Gestalten nicht, war mir ein Rätsel, und er trug auch als einzige Person eine Waffe, eben diese primitive Sense, von der uns schon Claudine berichtet hatte und die bei ihm ebenfalls ein Zeichen des Todes war.

Er wollte somit allen anderen Personen klarmachen, mit wem sie es zu tun hatten.

»Was wird er tun?«, murmelte Godwin.

Die Frage war berechtigt, denn die Gestalt ging nicht weiter. Sie blieb dort stehen, wo sie war, und sie konzentrierte sich auf den Blick nach vorn.

»Wartest du auf eine Antwort?«

»Ja.«

»Die kann ich dir nicht geben.«

»Dann warten wir - oder?«

Genau das wollte ich nicht.

»Nein, wir werden nicht mehr länger warten. Ich schaue mir unsere Freunde näher an. Bleib du bitte als Rückendeckung im Wagen. Es ist auch möglich, dass wir schnell von hier weg müssen. Also halte die Stellung.«

Es ging um Teamwork, das wusste auch Godwin de Salier. Deshalb hatte er keine Einwände.

Er schaute zu, wie ich die Beifahrertür aufdrückte und den Wagen verließ. Ob ich in die Vergangenheit oder in die Gegenwart hineinging, das wusste ich selbst nicht…

***

Claudine war allein, und sie fühlte sich auch verdammt einsam. Sie wollte zwar nicht behaupten, dass sie sich unter den jetzigen Umständen in ihrer Scheune wohler gefühlt hätte, aber das kleine Zimmer war auch nicht das Wahre.

In diesem Loch fühlte sie sich wie eine Gefangene, die man in eine Zelle gesteckt hatte, wo sie nun hockte und aus eigener Kraft nicht mehr rauskam.

Das stimmte nicht. Sie hätte das Fenster öffnen und sich hinauslehnen können. Sie hätte auch über die Treppe nach unten gehen und anschließend einfach verschwinden können.

Beides tat sie nicht, denn trotz dieser Enge fühlte sie sich hier in ihrem Zimmer besser aufgehoben, denn draußen lauerte die Gefahr.

Ja, eine tödliche Gefahr!

Sie wusste es. Je mehr sie darüber nachgedacht hatte, umso deutlicher war es ihr geworden. Sie lebte noch, und sie war eine Zeugin. Und wer immer hier auf Mordtour war, der würde sich letztendlich auch sie vornehmen und grausam töten.

Claudine beschäftigte sich auch mit den beiden ungewöhnlichen Männern, die ihr zur Seite gestanden hatten. Beide waren ihr fremd, aber sie hatte zu ihnen Vertrauen gefasst, was bei ihr sonst nicht so schnell ging.

Sie glaubte daran, dass sie ihr helfen würden, auch wenn es im Moment nicht danach aussah und sich in ihr das Gefühl der Einsamkeit immer mehr verstärkte.

Eigentlich war sie sich keiner großen Schuld bewusst. Okay, sie war dabei gewesen, als sie den Friedhof geschändet hatten, aber dafür brachte man keinen um. Dass es ihre beiden Mitbewohner erwischt hatte, ließ sie innerlich zittern und frieren, und so rechnete sie damit, dass noch längst nicht alles vorbei war.

Warten auf Hilfe!

Das war es, was durch ihren Kopf schoss. Ob es allerdings auch zutreffen würde, stand in den Sternen.

Sie war also gezwungen zu warten. Claudine trug keine Uhr, und so hatte sie das Gefühl, in einem zeitlosen Raum zu schweben.

Mal saß sie auf dem Bett, mal ging sie zum Fenster, und sie öffnete es auch, um nach draußen zu schauen. Viel mehr als die Stadtmauer sah sie nicht. Erst als sie sich weit hinausbeugte und nach links schaute, sah sie Hausdächer, schmale Gassen, Lichter, die irgendwie fern wirkten, als hätten sie sich von ihr distanziert. Und über allem schwebte diese graue Dunkelheit mit einem Himmel ohne sichtbare Gestirne.

Die Luft war kälter geworden. Sogar Bodenfrost war in der Nacht möglich, und Claudine dachte daran, dass sie zu dünn für eine Frostnacht angezogen war.

Es war auch nicht still im Haus. Geräusche hörte sie immer, aber sie vernahm auch Stimmen aus der unteren Etage. So wurde sie wieder daran erinnert, dass sie sich in einem Gasthaus befand und nicht in einem normalen Wohnhaus.

Kein Mensch wartet gern. So erging es auch Claudine Petit. Das Gefühl des Hungers wurde stärker in ihr. Durst hatte sie ebenfalls, doch beide Gefühle waren nicht so stark wie die Angst, die immer noch auf ihre Psyche drückte.

Wie ging es weiter?

Wie würde sie reagieren, wenn es hart auf hart kam? Und dann fragte sie sich, was die andere Seite überhaupt mit ihr vorhatte.

Die junge Frau war nicht in der Lage, sich darauf eine Antwort zu geben.

Es konnte, es musste etwas sein, doch an den Tod wollte sie nicht denken.

Jemand klopfte von außen her gegen die Tür!

Claudine war so tief in ihre eigenen Gedanken versunken gewesen, dass dieses nicht eben laute Geräusch sie zusammenzucken ließ und ihr dabei sogar das Blut in den Kopf schoss.

Ein erneutes Klopfen!

Claudine holte tief Luft. Ihr Blick wurde starr, als sie auf die Tür schaute.

Sie fühlte sich wie auf einer dünnen Eisschicht stehend, konnte nichts erwidern, und das war auch nicht nötig, denn jemand drückte die Tür nach innen.

Gefahr?

Claudine hielt den Atem an. Sie hatte dabei das Gefühl, von einem Geist umarmt zu werden, der sie fest an sich presste. Sie konnte kein Wort sprechen und brachte nur einen unartikulierten Laut hervor, das war alles.

Auf der Schwelle stand der Besitzer, der Claudine nicht eben freundlich anschaute. Eine Hand ließ er auf der Klinke liegen, als er anfing zu sprechen.

»Du hast Besuch.«

»Bitte?«

»Besuch für dich.«

»Ja, das habe ich gehört. Wer ist es denn?«

»Magnin.«

Claudine erschrak, und eine heiße Welle schoss in ihren Kopf. Sie wusste, wer dieser Magnin war, obwohl sie nicht im Ort hier lebte.

Deshalb sprach sie auch einen bestimmten Begriff flüsternd aus.

»Der Totengräber?«

»Ja, der ehemalige.«

»Sag ihm, dass er verschwinden soll!«

Der Wirt öffnete den Mund. Er lachte nicht, er deutete diese Reaktion nur an. Danach flüsterte er: »Nein, nein, Süße, so haben wir nicht gewettet. Wenn Magnin hier erscheint, wird er seine Gründe haben. Ich jedenfalls schicke ihn nicht weg.«

»Aber ich will ihn nicht sehen, verdammt!« Sie trat mit dem rechten Fuß auf.

Sehr bedächtig schüttelte der Wirt den Kopf und zeigte zudem ein breites Grinsen. »Einer wie er lässt sich nicht wegschicken, das solltest du wissen. Ich denke, du machst dich besser bereit. Er wird sonst hoch zu dir kommen und dich holen. Willst du das?«

»Nein, nein«, erklärte sie hastig und setzte noch eine Frage hinterher.

»Was will er denn von mir?«

»Das kann ich dir nicht sagen, tut mir leid. Ich bin kein Hellseher. Er will ja was von dir und nicht von mir. Also denke ich, dass du ihm den Gefallen tun solltest.«

Sie atmete schwer und wusste, dass ihr nur Sekunden blieben, um eine Entscheidung zu treffen. Sie deutete ein Nicken an.

»Ja, ich gehe mit.«

»Das ist gut.«

Claudine sah, dass sich der Wirt nicht zurückzog. Er stand weiterhin an der Tür und wartete auf sie. Sie fühlte sich schlecht, sie hatte Angst, aber sie überwand sich und ging zitternd auf die Tür zu, an der man sie erwartete.

Auch dem Wirt war die Sache nicht geheuer. Er musste die Frage einfach stellen.

»Was hast du denn mit dem Totengräber zu tun?«

»Ich weiß es nicht.«

Er lachte. »Soll ich dir das glauben?«

»Das müssen Sie. Ich weiß es wirklich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, was er von mir will.«

»Na ja, wir sind ja gleich unten. Da wirst du deine Antwort schon erhalten.«

Claudine schwieg. Sie fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut, und die Kälte, die sie erfasst hatte, wollte einfach nicht weichen. Ebenso das Zittern.

»Wo wartet er denn auf mich?«

»Hinten.«

»Wie?«

»Am Ausgang.«

»Ach so.«

Der Mann stand unten in dem Gang, den die Gäste benutzten, um zu den Toiletten zu gelangen. Magnin war eine düstere Gestalt, und daran hatte sich auch jetzt nichts geändert. Dunkle Kleidung hatte er immer getragen, und das hatte er auch nach seiner Pensionierung beibehalten.

Er stand da wie ein kompaktes Gespenst, und der Hut auf seinem Kopf warf durch die Krempe noch mehr Schatten, sodass von seinem Gesicht nicht viel zu sehen war. »Da ist sie!«

Der Wirt hatte die Worte in einem Tonfall gesprochen, der Claudine erschreckte. Erneut jagte ein heißer Strom durch ihren Körper, und sie kam sich für einen Moment vor, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.

»Sehr gut, danke.«

»Ich gehe dann. Du kennst den Weg.«

Magnin nickte. »Ich kenne mich hier aus, mein Freund.« Er legte den Kopf zurück und lachte leise. »Schließlich weiß ich Bescheid und gehöre zum Inventar. Wir trinken mal einen zusammen.«

»Ja, bis später.«

Der Wirt ging, und plötzlich kam sich Claudine verloren vor. Sie bewegte sich nicht, und Magnin tat das Gleiche. Bis er dann lachte und den Arm ausstreckte, wobei er mit der Hand winkte.

»Komm schon her…«

»Und dann?«

»Komm her!«

Claudine Petit wusste, dass sie in diesem Spiel nur verlieren konnte.

Sich zu wehren hatte keinen Sinn, denn dieser ehemalige Totengräber roch nach Gewalt, und der Duft des Friedhofs hing auch jetzt noch in seinen dunklen Klamotten.

Als Claudine nahe an ihn herangekommen war, griff er zu und zerrte sie zu sich heran. Mit der freien Hand öffnete er die Hintertür.

Wenig später waren sie draußen auf einem Hof, der durch eine Lampe nur spärlich beleuchtet wurde.

Magnin drängte sie gegen die kalte Wand des Hauses und blieb dicht vor ihr stehen. Er nahm seinen Hut nicht ab, und so verdeckte die Krempe den Blick auf seine Augen.

Claudine Petit war in den vergangenen Sekunden sensibilisiert worden.

Sie wusste, dass etwas auf sie zukommen würde, und sie fühlte sich jetzt in der Gewalt eines Menschen, der für sie kein normaler Mensch mehr war. Mit dem Totengräber hatte sie nie viel zu tun gehabt. Vor allen Dingen beim Öffnen des Grabes waren sie ihm aus dem Weg gegangen, denn trotz seiner Pensionierung trieb er sich noch oft auf dem Friedhof herum. Er konnte davon nicht lassen, und jetzt kam ihr der Gedanke, dass er sie möglicherweise beobachtet hatte, als sie das große Grab geöffnet hatten.

Sie wunderte sich selbst, dass sie die Kraft fand, eine Frage zu stellen.

»Was wollen Sie von mir?«

»Ich bin nur der Vermittler.«

»Für wen?«

»Du wirst es noch erleben. Ich werde dich zu der entsprechenden Stelle bringen.«

Es war ein Satz, der ihr nicht gefallen konnte.

»Und wenn ich nicht will?«, fragte sie.

»Dir bleibt keine andere Wahl.« Magnins Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Wer sich zu weit aus dem Fenster lehnt, läuft Gefahr, in die Tiefe zu stürzen. Daran solltest du immer denken. Du hast dich um Dinge gekümmert, die dich nichts angehen. Wenn man die Toten nicht ruhen lässt, muss man mit entsprechenden Konsequenzen rechnen.«

Es hatte Tote gegeben, das wusste Claudine genau. Und sie wusste auch, das sie nur mit Glück überlebt hatte. Doch jetzt neigte sich ihr Glück dem Ende entgegen, denn dieser Magnin machte auf sie nicht den Eindruck, als wollte er sie laufen lassen.

Er zerrte sie von der Hauswand weg.

»Wohin bringen Sie mich?«

»Das wirst du schon sehen, und denke immer daran, dass die alten Zeiten so schnell nicht vorbei sind…«

***

Ich fühlte mich schon ein wenig fremd, als ich den schützenden Wagen verlassen hatte. Die Umgebung war nicht eben das, was mich aufgemuntert hätte. Ich stand auf dem Innenhof, sah die Gestalten, sah das Feuer der Kerzen, die Schädel, die auf den Stangen steckten, und es war so, als wäre das alles völlig normal.

Trotzdem wollte ich nicht so recht daran glauben, und es brachte mich auch nicht weiter, wenn ich auf der Stelle stehen blieb und meinen eigenen Gedanken nachging. Ich musste etwas unternehmen.

Mein Ziel stand fest.

Es war die Gestalt mit dem blutenden Knochengesicht. Für mich war sie so etwas wie ein Anführer. Sie hatte das Sagen, ihr folgte man. Was sich an dunklen Gestalten in meiner Nähe befand, das konnte ich erst mal abhaken.

Befand ich mich tatsächlich in einer anderen Zeit?

Es war mehr als schwer für mich, das zu glauben. Es sah alles so normal aus. Es hatte sich nichts in meiner Umgebung verändert, und noch etwas kam hinzu.

Ich hörte nichts.

Dabei war ich nicht scharf darauf, fremde Stimmen zu vernehmen und darauf zu lauern, was sie alles sagten. Es war nur eine befremdliche Stille, die mich umgab. Kein Laut, nichts Fremdes oder auch Natürliches wie das leise Säuseln des Windes. Es blieb alles unter dem Mantel des Schweigens verborgen.

Ich suchte nach etwas, das mir den Beweis dafür brachte, in einer anderen Zeit zu sein. Auch wenn Kerzen im Freien standen, gab ihr Feuer immer Wärme ab, und so ging ich zu den ersten dicken Kerzen hin, die auf einem Stein standen.

Bereits in ihrer Nähe stellte ich fest, dass etwas nicht stimmte. Ich hätte eine gewisse Wärme spüren müssen, und genau die war nicht zu fühlen.

Mich wehte nichts an, es blieb alles völlig normal und auch kühl. Ich wollte es genau wissen und fasste in die Flammen hinein.

Nichts!

Kein Wärmehauch, nichts, was meine Finger hätte ansengen oder verbrennen können. Mir kam es vor, als wären die Kerzen und ihre Flammen nicht vorhanden.

Und die Schädel?

Es war nur ein Schritt, den ich zurücklegen musste, um eine der Stangen zu erreichen. Mein Ziel war der Totenschädel. Dabei hatte ich vor, ihn von der Stange zu holen, aber ich griff erneut ins Leere. Der Schädel war da und trotzdem nicht vorhanden.

Die Erklärung fiel mir nicht schwer. Hier hatten sich zwei Zeitebenen zusammengeschoben, aber beide waren noch autark geblieben. Die Gegenwart, zu der Godwin und ich gehörten, befand sich eingehüllt innerhalb der Vergangenheit, wobei es auch umgekehrt sein konnte. So deutlich war das nicht klar.

Kerzenflammen, Totenschädel und die dunklen Gestalten, die mich an Geister erinnerten und die noch immer umherliefen wie Gestalten, die etwas suchten, es aber nicht fanden.

Dem Ersten stellte ich mich in den Weg. Ich schaute die Gestalt direkt an.

Sie hätte in mein Gesicht schauen müssen wie ich in das ihre. Aber da gab es nur ein Gesicht, und das gehörte mir. Die Öffnung in der Kapuze war leer.

Ich war nicht geschockt, nur überrascht.

Ich streckte den Arm aus und fasste zu. Meine Hand krümmte sich bereits, da lachte ich auf, denn es war wieder nichts, das ich anfassen konnte. Ich griff hindurch, aber ich spürte so etwas wie eine schwache Kälte, die über meine Haut rieselte.

Das Kreuz war schnell aus der Tasche geholt. Die Gestalt befand sich noch immer sehr dicht bei mir, und nun setzte ich den gleichen Griff mit dem Kreuz an.

Ich ging davon aus, dass es stark genug war, um die Zeiten zu überwinden.

Da trafen Welten zusammen. Unterschiedlich waren sie. Ich dachte nicht mehr an die positive Seite der Templer, und genau das war wichtig. An der Gestalt war es zu erkennen. Das Kreuz erwischte sie voll, denn plötzlich strahlte das Licht auf.

Es blieb innerhalb dieser Gestalt, und da gab es keine Dunkelheit mehr.

Der Schatten wurde durch das silbrige Licht vertrieben. Er war plötzlich nicht mehr vorhanden. Aber zugleich irritierte mich etwas, was ich aus dem rechten Augenwinkel wahrnahm.

Ein helles Zittern, das zuvor nicht da gewesen war. Ich drehte mich schnell zur Seite und bekam noch mit, wie einer der Totenschädel auf der Stange verbrannte.

Das Feuer sprühte aus ihm hervor wie bei einer Silvesterrakete. Der blanke Schädel fiel in sich zusammen, und es gab nicht mal Staub, der zurückblieb und daran erinnerte, was dieser Totenkopf einmal gewesen war.

Im ersten Moment war ich ratlos. Ich musste erst einmal nachdenken, was hier passiert war.

Der Schädel war vernichtet worden, weil auch diese dunkle Gestalt vergangen war. Zwischen den beiden hatte es eine Verbindung gegeben, und das war auf einer Ebene geschehen, an die ich normalerweise nicht herankam, wie ich schon festgestellt hatte.

Nur hatte die Kraft des Kreuzes die Dinge zurechtgerückt, und das war hier passiert.

Ich wischte über meine Augen, aber das Bild blieb bestehen. Ich hatte nicht geträumt. Durch mein Eingreifen war diese magische Brücke entstanden.

»John, was war das denn?«

Ich schaute zum Wagen hin. Godwin hatte dort nicht mehr sitzen bleiben können. Er kam mit schnellen Schritten auf mich zu und ging dabei quer über die brennenden Kerzen hinweg.

»Du hast es doch gesehen.«

»Klar. Und wie lautet die Erklärung?«

»Über die muss ich noch nachdenken.«

»Lass es uns gemeinsam tun.«

»Wie du willst, Godwin.«

Der Templer presste zunächst die Lippen zusammen. Danach fing er an zu lachen und meinte schließlich, dass er sich wie jemand vorkam, der nicht mehr in der normalen Welt weilte.

»Wir schon, Godwin.«

»Dann befindet sich um uns herum sichtbar die Vergangenheit? Muss ich es so sehen - oder?«

»Ja, das ist so. Mein Kreuz hat die Grenzen überwunden und diese Gestalt zerstören können. Eine Hoffnung. Ich denke, dass wir so die Brut schaffen.«

»Von der wir noch immer nicht wissen, wer sie ist und was dahinter steckt.« Er schüttelte den Kopf. »Oder kannst du mir eine konkrete Antwort darauf geben?«

»Nein. Nur bleibe ich dabei, dass es Templer gewesen sind. Man hat sie umgebracht, aber sie starben nicht wie Märtyrer, das ist es, worüber wir nachdenken müssen.«

»Warum?«

»Sie haben sich verraten, denke ich mir. Sie sind aus der Komturei geflohen. Sie suchten Schutz in der kleinen Stadt, den sie dort aber nicht gefunden haben. Das war für sie der entscheidende Punkt. Sie fanden sich nicht mehr zurecht. Sie sahen alles zerstört, was sie sich aufgebaut hatten. Sie starben. Sie wurden verscharrt, und ich denke, dass dies Personen waren, die sich zumindest innerlich von ihrem bisherigen Leben getrennt hatten und zur schwarzen Magie übergelaufen waren. Ich kann mir vorstellen, dass dies so gewesen ist. Mehr weiß ich dazu auch nicht zu sagen.«

»Aber es waren Templer. Dabei bleibst du?«

»Ja, Godwin, ebenso wie du. Hast du denn nichts über sie herausfinden können?«

»Da habe ich nicht. Alles ist verschwommen, doch ich nehme dir ab, dass sie sich auf die andere Seite geschlagen hatten. Man wird sie mit dem ewigen Leben geködert haben, und das war vor ihrer Vernichtung die letzte Chance. Ich gehe davon aus, dass man sie kurzerhand geköpft hat. Jetzt hat man diese alten Schädel gefunden und hergebracht. Man will, dass es wieder Verbindungen zwischen ihnen gibt. So zumindest sehe ich die Dinge.«

»Nicht mal schlecht, Godwin. Ich allerdings frage mich, wer da im Hintergrund die Fäden zieht.«

»Das blutende Gesicht?«

Es wäre eine Möglichkeit gewesen. Ich konnte allerdings nicht so recht daran glauben. Irgendetwas störte mich bei diesem Gedanken. Nur wusste ich nicht, was es war.

»He, was überlegst du?«

»Ich weiß nicht, Godwin, ob du mit deinen Folgerungen recht hast. Das ist mir zu einfach. Okay, die Gestalt gibt es, wir haben sie hier gesehen, auch wenn sie im Moment verschwunden ist. Nur halte ich sie nicht für so stark, dass sie dies alles unter Kontrolle hätte. Daran glaube ich nicht.«

»An was dann?« Godwin runzelte die Stirn. »Hast du denn eine Alternative?«

»Nein, Godwin. Keine, auf die man bauen könnte. Ich denke nur daran, dass es jemanden im Hintergrund gibt, der die Fäden zieht. Wir kennen ihn nicht, ich hoffe nur darauf, dass wir ihn noch kennen lernen werden.«

»Konkreter kannst du nicht werden?«

»Nein.«

»Egal, wir sollten uns den Anführer holen.«

»Das denke ich auch.«

Es gab noch immer genügend Totenschädel auf den Stangen. Aus dieser Masse war nur einer vergangen, die anderen würden bleiben, und sie waren auch wichtig für uns, denn zwischen ihnen und diesen Geistern existierte eine Verbindung.

»Willst du sie alle zerstören, John?«

»Daran habe ich gedacht. Oder hast du eine bessere Idee?«

»Nein.«

»Dann los.«

Es war wirklich ein Job, mit dem ich nicht zufrieden war, auch wenn ich letztendlich etwas erreichte. Ich kam mir dabei wirklich sehr komisch vor und wunderte mich darüber, dass es so leicht sein sollte. Das passte nicht in die Regeln.

Und ich behielt recht. Wobei wir zugleich merkten, dass die andere Seite, wer immer sich auch dahinter verbarg, ihre entsprechenden Konsequenzen zog.

Wir hätten uns mehr auf die Umgebung und weniger auf uns konzentrieren sollen.

So war es der anderen Welt gelungen, sich zurückzuziehen. Sie stand im Begriff, sich aufzulösen.

Die letzten Kerzen verloschen, die Totenschädel verschwanden ebenfalls, und von der Gestalt mit dem blutigen Gesicht sahen wir auch nichts mehr.

Ich versuchte erst gar nicht, mein Kreuz einzusetzen, weil ich wusste, dass es keinen Sinn hatte. Der anderen Seite war klar geworden, dass sich zwei Feinde in ihrer Nähe befanden, die ihr gefährlich werden konnte, und deshalb zog sie sich zurück.

»Sie sind weg!« Die Stimme meines Freundes klang traurig. »Verdammt, das hätte uns nicht passieren dürfen.«

»Man kann eben nicht immer alles haben.«

»Das sagst du so.«

»Wir holen sie uns wieder. Ich glaube nicht daran, dass sich die Vergangenheit für immer zurückgezogen hat. Das ist für mich klar.«

»Du meinst, sie hat sich nur verlagert?«

»Ja, diese alten Templergestalten sind vor uns geflohen. Oder hast du eine andere Erklärung?«

»Nein, John. Dabei frage ich mich, wo wir nach ihnen suchen müssen.«

»Ich gehe davon aus, dass sie nicht aufgeben. Das tun sie nicht, darauf kannst du dich verlassen. Die gehen den Weg der Verdammten, um zu ihrem neuen Ziel zu gelangen.«

»Klar. Und wo finden wir das?«

»Nicht mehr hier, denke ich. Für die Templer waren damals zwei Orte wichtig. Zum einen diese Komturei und zum anderen die kleine Stadt. Dort suchten sie Schutz und erhielten ein Massengrab. Wer sie getötet hat wissen wir nicht, aber wir werden das Rätsel lösen und wir werden auch herausfinden, wer und was sie zu dieser Rachetour treibt. Da muss es einen Grund geben.«

»Schwarze Magie, John, daran glaube ich fest. Sie haben sich kurz vor ihrem Tod gedreht. Sie haben all dem abgeschworen, was mal wichtig für sie gewesen ist. Für mich kommt als neuer Fixpunkt nur Baphomet infrage oder der Teufel.«

»Nicht schlecht gedacht.«

»Und das meine ich auch so.«

Wir warfen letzte Blicke durch den Innenhof. Es war wieder alles normal geworden. Nichts wies darauf hin, dass die Vergangenheit hier eingegriffen hatte.

Ich ging zum Wagen und musste mir gegenüber selbst zugeben, wie unzufrieden ich war. Ich hatte den Fall nicht als so ernst eingestuft, und das machte alles nur noch schlimmer. Jedenfalls befanden wir uns nicht unbedingt in einer guten Position.

»Du bist sauer«, stellte Godwin fest.

»Bin ich auch. Und du?«

»Ich ärgere mich ebenfalls. Die Vorgänge sind einfach an uns vorbei gelaufen. Nicht mal das Skelett mit dem blutigen Totenschädel konnten wir abfangen.«

»Das wird sich ändern«, behauptete ich und schaute Godwin über das Wagendach hinweg an.

»Was willst du fragen, John?«

»Ach, nichts Besonderes. Mir ist nur ein bestimmter Gedanke gekommen.«

»Raus damit!«

»Könnte es nicht sein, dass du diesen Anführer kennst?« Er lachte.

»So wie der aussieht?«

»Das meine ich nicht. Aber du kennst die Historie der Templer, Godwin. Deshalb könnte es sein, dass du…«

»Sprich nicht weiter, und frage mich nicht. Ich weiß es nicht. Allgemein bin ich schon über die Historie des Ordens informiert, aber die Einzelheiten fehlen mir. Ich weiß nicht mal, ob sie aufgezeichnet worden sind. Die Zeiten damals waren einfach unbeschreiblich. Da floss das Blut in wahren Strömen, und ich kenne nur die bekannten Orte, wo es die Templer erwischt hat.«

»Okay, war nur eine kurze Frage. Ich dachte nur an gemeinsame Erlebnisse, die wir zusammen durchgestanden haben. Das war schon recht haarig und ist auch immer anders verlaufen.«

»Da sagst du mir nichts Neues.«

Wir stiegen in den Wagen. Mein Frust oder mein Ärger waren nicht gewichen. In mir brodelte es. Ich fühlte mich als Verlierer, und das nahm ich nicht gern hin.

»Und wo werden wir sie finden können?«, erkundigte sich mein Templerfreund.

»Nicht weit entfernt.«

»Du denkst an Lauville, wo wir abgestiegen sind?«

»Wo sonst?«

Godwin hielt sich mit einer Bemerkung zurück. Es konnte durchaus sein, dass er anderer Meinung war als ich, aber die behielt er dann lieber für sich.

Wir rollten im Schritttempo durch den Torbogen. Auch hier war wieder die Normalität eingekehrt. Keine brennenden Kerzen, keine Stangen mit einem Totenkopf, alles wirkte wieder verlassen oder schien auf die nächste Veränderung zu warten.

Wir befanden uns zwar nicht auf einer großen Erhebung, aber schon oberhalb von Lauville, und so konnten wir von hier aus auf den Ort schauen. Wir sahen die Häuser, das Funkeln vereinzelter Lichter und schauten auch in die Richtung, wo sich der Friedhof befand.

Dort war alles dunkel.

»Wenn sie wieder erscheinen, John, sollten wir an den Friedhof denken. Vielleicht ist es sogar besser, wenn wir auf dem Gelände mit unserer Suche anfangen.«

»Möglich. Nur denke ich daran, dass wir uns noch um eine gewisse Claudine Petit kümmern müssen. Wenn ich allein in diesem Zimmer gehockt hätte, dann würde mir ein Trost auch gut tun.«

»Denkst du nur daran, John?«

»Bestimmt nicht. Ich weiß auch, dass sie eine Zeugin ist, und das kann verdammt gefährlich für sie sein. Ich möchte sie nicht so wiedersehen wie ihre Freunde auf den Betten…«

»Okay, du hast mich überzeugt, John…«

***

Bei den harten Händen, die sie festhielten, hatte Claudine das Gefühl, als wären es Stahlklammern.

Magnin stieß sie immer wieder vor, weil sie nicht schnell genug durch die Gassen der kleinen Stadt ging, die sich der Totengräber bewusst ausgesucht hatte.

Claudine kam alles wie ein Albtraum vor. Sie konnte dem Griff nicht entkommen, sie musste weiterhin fügsam sein, und wenn sie aufbegehrte, griff der Totengräber zu härteren Maßnahmen.

Sie hatte damit gerechnet, in ein Auto gezerrt zu werden, aber der Weg zum Ziel schien nicht so weit zu sein. So gingen sie weiterhin zu Fuß, und Claudine hörte den zischenden Atem des Totengräbers neben sich.

»Was soll das alles?«

Es war eine Frage, die sie sich selbst schon ein paar Mal gestellt hatte.

»Du wirst es schon sehen«, zischte Magnin. »Nichts ist vergessen, gar nichts.« Er lachte plötzlich auf. Es hörte sich fast an, als hätte er den Verstand verloren.

Menschen waren ihnen bisher nur wenige begegnet. Wenn sie jemanden sahen, blieben sie in Deckung. Erst wenn die Luft wieder rein war, gingen sie weiter.

Claudine stand so unter Stress, dass sie das Gefühl für Zeit völlig verloren hatte. Sie wusste nur, dass sie durch die Dunkelheit stolperte, und obwohl ihr die kleine Stadt bekannt war, wusste sie im Moment nicht zu sagen, wo sie sich befand.

Das änderte sich erst, als sie die unmittelbare Nähe der Häuser verließen und die Gegend freier und übersichtlicher wurde. Da sah sie den Umriss einer der beiden Kirchen.

Sie hatten das Gebäude noch nicht ganz erreicht, und als Magnin sie zurückzog, da blieb auch sie stehen.

Er löste seine Klammerhand aus ihrem Nacken. Claudine war froh, den Druck nicht mehr spüren zu müssen, und sie fragte: »Sind wir da?«

»Fast.«

»Ist es die Kirche?«

»Nein, was soll ich da?«

»Wohin dann? Zum Friedhof?«

Magnin kicherte. »Möchtest du dorthin? Willst du da liegen?«

»Bestimmt nicht.«

»Aber du hast dich nicht gescheut, alte Gräber zu schänden. Ich weiß das verdamm gut. Nur hast du Glück gehabt, dass man dich nicht fand. Aber das wird sich noch ändern. Man kann nicht alles töten, was man will. Erst recht nicht den Prior, der seine Freunde in eine andere Zone hineingeführt hat, wo sie warten mussten.«

»Aber wir sollten doch die Schädel aus der Erde holen. Dafür hat man uns Geld gezahlt.«

»Das musste auch so sein.«

»Dann haben wir den Friedhof nicht geschändet. Wenn es so sein musste, dann haben wir etwas Gutes getan.«

»In eurem Fall kann man sogar davon sprechen. Nur will ich nicht, dass es ans Licht der Öffentlichkeit gerät. Ihr seid leider Zeugen gewesen, und das können wir uns nicht erlauben.«

In ihrem Kopf lief etwas durcheinander. Trotzdem bemühte sich Claudine, die Worte des Totengräbers in einen Zusammenhang zu bringen. Dieser Magnin hatte so gesprochen, dass kein Zweifel daran bestand, dass er zur anderen Seite gehörte. Dass er mit dem Mörder mit dem blutigen Skelettschädel unter einer Decke steckte.

Wahrscheinlich hatte er sogar zugeschaut, wie sie das Grab öffneten, und bestimmt war er auch der Geldgeber für sie und auch Alain Roi gewesen. Wenn das alles zutraf, dann sah sie für sich keine Chance mehr. Da konnten ihr auch die beiden fremden Männer nicht mehr helfen.

»Du gehörst dazu, nicht wahr?«

Magnin schob den Hut zurück und zeigte sein Gesicht, wobei er breit grinste. »Es stimmt, ich gehöre dazu.«

»Wozu genau?«

»Ich mag die Templer. Ich mag ihre Geschichte, und ich weiß auch, dass nicht alle rein und ihren Idealen treu geblieben sind. Diese Stadt hier hat Schlimmes erlebt. Sie hat den Mönchen keinen Unterschlupf gewährt, obwohl man sie inständig darum gebeten hatte. Und genau aus diesem Grund sind sie hier auch niedergemetzelt worden. Ja, es war ein Gemetzel. Einen anderen Ausdruck gibt es dafür nicht. Man kann es nicht hinnehmen und…«

»Es ist doch seitdem so viel Zeit vergangen.«

»Wohl wahr. Aber ich kann dir auch sagen, dass die Zeit nicht alle Wunden heilt. Das erlebst du hier. Es ist eine neue Zeit angebrochen, die sich mit der alten beschäftigt. Und jetzt komm.«

»Wohin denn?«

»Zu mir!«

Claudine wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Und so schwieg sie lieber. Zwar kannte sie den ehemaligen Totengräber mit Namen, aber sie wusste nicht, wo er wohnte. Das war ihr nie wichtig gewesen.

Jetzt musste sie darüber nachdenken. Sie konnte sich vorstellen, dass ein Totengräber nicht weit von seiner früheren Arbeitsstelle entfernt wohnte, in diesem Fall war das der Friedhof.

Und der lag in der Nähe, denn auch in diesem Ort gehörten der Friedhof und die Kirche zusammen.

Magnin umklammerte ihr linkes Handgelenk.

»Los, komm jetzt mit. Es ist nicht mehr weit.«

»Ja, ja, schon gut…«

Sie stolperte hinter ihm her. An der Kirche gingen sie vorbei und erreichten einen schmalen Weg, der aus der kleinen Stadt hinausführte. Es war hier noch nicht völlig einsam, die kleineren Häuser standen weiter voneinander entfernt, sodass es keine direkten Nächbarn gab.

Magnin lebte in einem dieser Häuser. Die Dunkelheit war gnädig und gab ihm ein passables Aussehen. Ein einstöckiges Haus. Das Dach war recht flach. Es stand nicht über und endete beinahe mit dem Mauerwerk.

Die letzte Strecke war mit Steinen gepflastert, die allerdings nicht mehr eben lagen, und so glich der Weg mehr einer Stolperfalle.

Magnin schleuderte Claudine so heftig vorwärts, dass sie sich nicht mehr fangen konnte und gegen die Tür prallte.

»Rühr dich nicht vom Fleck!«

»Ist schon okay.«

Magnin holte einen Schlüssel aus der Tasche. Mit einer Hand hielt er die junge Frau fest, mit der anderen drehte er den Schlüssel zweimal im Schloss.

Jetzt war die Tür offen. Mit einem Fußtritt trat der Mann sie auf und gab Claudine wieder einen Stoß, sodass sie über die Schwelle stolperte und hinein in das dunkle Innere. Ihr fiel sofort wieder der Geruch auf.

So hatten die Klamotten des Totengräbers gerochen. Auch zwischen den Wänden hatte sich der alte Friedhofsgeruch gehalten. Er war hier sogar noch stärker, und die junge Frau musste heftig schlucken, um ihre aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken.

Magnin tat sich und Claudine den Gefallen und schaltete das Licht ein.

Sie wurden nicht geblendet, denn so hell war die Beleuchtung nicht.

Claudine Petit fand sich in einem kleinen Flur wieder und schaute auf eine offene Tür. Dahinter lag der Wohnraum des Totengräbers, und der war kein Ort, an dem sich ein normaler Mensch hätte wohl fühlen können. Es sei denn, er liebte Möbel, die eigentlich auf den Flohmarkt gehört hätten.

»Setz dich!« Der Totengräber stieß Claudine in den Rücken. Ihr blieb nichts anderes übrig, als nach vorn zu torkeln. Sie fiel in einen Sessel ohne Lehnen und stellte fest, dass sie auf einem verschlissenen grünen Cordstoff gelandet war.

Magnin stand noch an der Tür. Sein Gesicht war zu einem Grinsen verzogen. Dieser Mensch freute sich wirklich darüber, seinen Auftrag erfüllt zu haben. Da im Zimmer noch kein Licht brannte, knipste er eine Wandleuchte an. Die Flurlampe schaltete er aus, bevor er die Tür hinter sich zuschlug.

Claudine Petit saß im Sessel und versuchte, ihr Zittern in den Griff zu bekommen. Das war nicht möglich. Sie konnte es nur abschwächen, indem sie die Augen schloss und sich dabei weit weg wünschte.

Aber auch das schaffte sie nicht. Sie musste einfach schauen und konzentrierte sich dabei auf den Totengräber, der sie noch immer spöttisch beobachtete und dabei einen sehr zufriedenen Eindruck machte.

In Claudine Petit stiegen die ersten Vorwürfe hoch. Sie ärgerte sich jetzt darüber, draußen keinen Fluchtversuch unternommen zu haben. Da hatte sie einfach eine zu große Angst gehabt oder hatte noch unter Schock gestanden.

War es jetzt zu spät?

Sie konnte sich selbst keine Antwort geben, und sie wollte es auch nicht.

Aber an Aufgabe dachte sie auch nicht.

Ihr Zittern hielt sich jetzt in Grenzen und sie fing damit an, Magnin zu beobachten. Seine zur Schau getragene Selbstsicherheit hatte er nicht verloren. Er kam sich vor wie der große Star, und das war auch seinen Bewegungen zu entnehmen, als er auf ein Regal zuging, das an den Seiten aus Eisenstäben bestand, die mit Holzplatten miteinander verbunden waren.

Dort hatte sich einiges an Krempel angesammelt, aber es gab da auch die beiden Flaschen mit hellgelber Flüssigkeit. Claudine ging davon aus, dass es sich um Gin handelte.

Magnin nahm eine Flasche in die Hand und öffnete sie. Ohne die junge Frau aus den Augen zu lassen, setzte er die Flasche an und trank einen kräftigen Schluck.

Claudine Petit sah, wie sich die dünne Haut an seinem Hals beim Schlucken bewegte. Der Mann trank viel, rülpste danach und stellte die Flasche wieder auf das Regal.

»Willst du auch einen Schluck?«

»Nein.«

»Keinen Alkohol, wie?«

»Das nicht. Ich will nur heute nicht.«

Er schob seinen Hut höher. Das Gesicht hatte eine Haut, die der jungen Frau irgendwie schmutzig vorkam. Zumindest sah der Kerl alles andere als gesund aus.

»Dabei wäre es besser für dich.«

»Ach? Und warum?«

»Ganz einfach. Wenn man betrunken ist, stirbt es sich viel leichter.«

»Und das wissen Sie?«

»Klar.«

»Sind Sie schon mal besoffen gestorben?«

Der Totengräber fing an zu lachen, worüber sich Claudine wunderte.

Denn so lächerlich fand sie das alles nicht. Ebenso wenig wie den Blick der Augen, die sie anstarrten.

»Was ist denn?«

»Eigentlich schade, dass du sterben musst. Aber du bist die letzte Zeugin. Es ist alles so gut vorbereitet gewesen.«

»Dann hast du das Geld gezahlt?«

»Habe ich. Im Vergleich zu dem, was man als Erfolg bezeichnen kann, ein geringes Entgelt. Es ist der Weg der Verdammten, den die Helfer und ich vorbereitet haben, und ich weiß, dass am Ende nur unser Sieg stehen wird.«

»Wir haben nur die Schädel ausgegraben.«

»Was wichtig war. Die Körper konnte man als Knochen in der Erde lassen. Die alten Geister wollten nur ihre Schädel haben, alles andere war ihnen egal.«

»Und welche Geister sind das gewesen?«, fragte die junge Frau.

»Die der Templer. Sie haben vor ihrem Tod noch die Kurve bekommen. Es war so wunderbar.«

Claudine konnte dem nicht zustimmen. Sie senkte den Kopf und schwieg. Sie wollte nichts mehr hören, und sie wollte auch nichts mehr sehen. Ihr Leben hatte eine Wendung genommen, die sie sich beileibe nicht gewünscht hatte. Sie war auch nicht neugierig und fragte nicht nach, was mit ihr geschehen würde, aber sie hatte den Gedanken an Flucht nicht aufgegeben und schielte immer wieder zur Tür hinüber, die Magnin leider geschlossen hatte. Bei einem Fluchtversuch würde sie die erst aufreißen müssen.

Magnin setzte die Flasche noch mal an und ließ den Gin in seine Kehle gluckern. Er war nicht dumm. Er hatte die Blicke der jungen Frau bemerkt und lachte jetzt.

»Ich weiß, was in deinem Kopf vorgeht«, flüsterte er. »Aber hüte dich. Ich sage es dir noch im Guten. Solltest du es versuchen, bist du tot.«

Komisch, dachte Claudine, die Worte können mich nicht mehr schocken.

Ich bin…

Sie dachte nicht mehr weiter, denn ein Lachen riss sie aus ihren Gedanken.

Der ehemalige Totengräber hatte es ausgestoßen und deutete mit beiden Händen auf das Fenster. Es zeigte in Richtung Friedhof, und sicherlich gab es hinter dem Glas nicht nur die Dunkelheit zu sehen, was die nächsten Worte Magnins auch bestätigten.

»Die Verdammten sind da«, flüsterte er mir heiserer Stimme…

***

Godwin de Salier und ich waren nach Lauville gefahren und sehr auf der Hut gewesen, aber auf der Fahrt gab es nichts, was uns hätte misstrauisch werden lassen müssen.

Die kleine Stadt zeigte ihr normales Gesicht. Abendliche Ruhe war eingekehrt, und es saßen auch keine Menschen mehr vor ihren Häusern.

Die Luft war ihnen zu kühl geworden, bedingt durch einen abendlichen Wind aus Richtung Westen.

Ja, alles war normal, nur nicht in meinem Innern. Dort hatte sich ein unbestimmtes Gefühl ausgebreitet. Ich dachte darüber nach, nur ließ es sich nicht konkretisieren. Es war einfach eine Vorahnung. Möglichweise auch deshalb entstanden, weil sich meine Gedanken noch immer mit dem Verschwinden dieser Geistertruppe beschäftigten, denn ich hatte sie in Richtung Lauville gehen sehen.

Auch der Templerführer sah nicht eben glücklich aus. Dass er sich mit ähnlichen Gedanken beschäftigte, entnahm ich seiner Mimik. Er runzelte oft die Stirn oder deutete ein Kopf schütteln an, was mir natürlich nicht verborgen blieb.

»Dir gefällt die Sachlage nicht - oder?«, fragte ich ihn.

Godwin lachte. »Dir denn?«

»Im Prinzip auch nicht.«

»Eben. Hier ist etwas, hier muss etwas sein. Da gibt es keine andere Erklärung. Diese verdammte Bande mit ihrem Anführer kann nicht einfach abgetaucht sein, als wäre sie vom Teufel in die Hölle gelockt worden.«

»Stimmt, sie sind hier. Das vermute ich auch.«

»Danke.«

»Mal hören, ob Claudine etwas bemerkt hat.«

Godwin winkte ab und ließ den BMW zugleich ausrollen.

»Was soll sie bemerkt haben, John? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihr Zimmer verlassen hat. Oder wärst du freiwillig nach draußen gegangen?«

»Ich schon.«

Er lachte. »Ich auch.«

Danach stiegen wir aus. Das Gasthaus war an der Frontseite in weiches Licht getaucht. Einige der Fenster standen gekippt offen, und so hörten wir auch die Stimmen der Gäste.

Die Tür stand auf, und wir betraten den Schankraum. Der Wirt sah uns sofort. Er ließ die Karaffe mit dem Rotwein sinken und schaute uns gespannt entgegen.

Godwin wollte eine Frage stellen, doch der Mann hinter der Theke kam ihm zuvor.

»Sie brauchen gar nicht nach dem Mädchen zu fragen. Es ist nicht mehr hier.«

»Was?«

»Ja, es ist weg.«

»Warum?«

Der Mann hob die Schultern. »Nicht, weil es ihr hier nicht mehr gefiel. Sie wurde abgeholt.«

Godwin und ich blickten uns an, was auch der Wirt sah. Er fing an zu lachen. »Ja, das ist so.«

»Und wer holte Claudine ab?«, fragte ich.

»Hören Sie mal. Wissen Sie das nicht? War das nicht mit Ihnen abgesprochen?«

»Bis jetzt nicht«, erklärte ich.

»Das war Magnin…«

»Der Totengräber?«

»Der ehemalige.« Der Mann nickte. »Ja, der ehemalige Totengräber hat sie abgeholt.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, Monsieur. Ich habe keine Ahnung. Ich konnte sie ja nicht festhalten. Ich habe keine Ahnung, wohin die beiden gegangen sind. Das ist nun mal so, und deshalb kann ich Ihnen auch nicht behilflich sein. Ich denke nicht, dass Sie Angst um die Kleine haben müssen.« Er senkte seine Tonlage. »Magnin ist zwar ein komischer Kauz, was jeder von uns wäre, wenn er sich mit Leichen beschäftigen müsste, aber da ist auch eine Grenze.«

Godwin hob die Augenbrauen. In ihm rumorte es, das wusste ich und stellte die nächste Frage.

»Können Sie uns sagen, wo dieser Magnin wohnt?«

»Klar.« Der Wirt grinste. »Rechnen Sie damit, dass der alte Lüstling die Kleine mit in sein Haus genommen hat, um sie dort - na ja, Sie wissen schon.«

»Ich rechne mit gar nichts. Ich möchte nur von Ihnen die Adresse haben, das ist alles.«

»Schon gut. War auch nur so dahingesagt. Er lebt in einem kleinen Haus in der Nähe des Kirche, aber noch näher am Friedhof. Vor Jahrzehnten haben die Menschen hier beschlossen, den Totengräbern ein Haus zu bauen. Die früheren Totengräber mussten raus aus dem Haus, als sie den Job los wurden. Bei Magnin ist das was anderes. Er hat die Bude gekauft.«

Er nannte uns Straße und Hausnummer und wollte uns auch eine Telefonnummer geben.

Godwin winkte ab. »Nein, nein, lassen Sie mal. Es ist besser, wenn wir Monsieur Magnin überraschen. Und vielen Dank für Ihre Auskünfte.«

»Bitte, keine Ursache.«

Vor der Tür blieben wir stehen, und wir sahen nicht eben fröhlich aus, als Godwin fragte: »Ist das die richtige Spur zu den Verdammten?«

»Gibt es eine andere?«

»Ich denke nicht.«

»Dann sollten wir dem ehemaligen Totengräber mal auf die Pelle rücken.« Ich lachte auf. »Wir kennen ihn ja, und sag mir nicht, dass du ihn als gefährlich eingestuft hast.«

»Auf keinen Fall.«

»Ich auch nicht. Aber man kann sich auch täuschen…«

***

Claudine Petit hatte die Bemerkung des Totengräbers gehört und saß auf ihrem Platz, ohne sich zu rühren. Allerdings spürte sie, dass so etwas wie ein Frosthauch über ihren Rücken glitt, und sie merkte auch, dass sich auf ihrem Gesicht eine Gänsehaut bildete.

Magnin saß auf seinem Platz wie angenagelt. Er schaute nur gegen das Fenster und lachte leise, wobei er seine Arme ausgestreckt hatte.

»Ja, sie sind da. Sie haben den Weg gefunden. Sie haben den Platz erreicht, der für sie den Tod bedeutet hat. Im Leben wiederholt sich vieles und im Tod ebenfalls.«

Sehr deutlich waren seine Worte gewesen, und Claudine hatte auch jedes verstanden, aber in ihrem Innern war sie einfach noch zu starr, um darauf zu reagieren. Auch sie blickte zum Fenster hin und sah nur die Dunkelheit hinter der Scheibe. Mehr nicht, denn es war einfach zu finster. Da musste der Totengräber schon bessere Augen haben.

»Siehst du sie?«

Die junge Frau hob die Schultern. »Du siehst sie nicht, wie?«

»Es ist zu dunkel.«

»Dann steh auf.«

Claudine blieb sitzen. »Warum soll ich aufstehen? Ich…«

Er hatte keine Geduld. Mit einem harten Griff fasste er zu und zerrte sie in die Höhe.

Claudine wollte protestieren, zugleich wusste sie, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie sich gegen diese Person stemmte. Magnin war stärker als sie, und so ließ sie sich zum Fenster führen, wobei ihre Beine schlenkerten und die Füße über den Boden schleiften.

Der Totengräber schob einen kleinen Tisch zur Seite. Dann hatten sie freie Bahn. Vor dem Fenster blieben sie stehen. Es war so nah, dass das Glas von Claudines Atem beschlug.

»Da, schau hin!«

Sie nickte und bemühte sich. In der Umgebung des Hauses war es finster. Da stand keine Laterne, die ihr Licht in die Gegend gestreut hätte. Wäre es hell gewesen, dann hätte sie auch die Grenze des Friedhofs sehen können, aber es war einfach zu dunkel, und so bekam sie nichts zu Gesicht. Auch nicht die Gestalten, von denen der Totengräber gesprochen hatte.

»Ich sehe nichts.«

»Schau genau hin.«

»Die Scheibe ist beschlagen.«

»Okay, dann werde ich das Fenster öffnen.«

Claudine erschrak. »Nein, bitte nicht. Lassen Sie das. Ich - ich glaube Ihnen.«

»Hör zu, das hat damit nichts zu tun. Merk dir einfach, dass du wichtig bist.«

»Das will ich nicht sein.«

»Du kannst daran nichts ändern.« Er fasste nach dem Fenstergriff und drehte ihn herum. Zweimal ziehen, und er hatte es geschafft.

Die kühle Abendluft strömte den beiden Menschen entgegen, aber sie brachte keine fremden Laute mit. Es blieb still. Die Stadt schien in einem tiefen Schlaf zu liegen.

Und der Friedhof?

Claudine schauderte nicht nur wegen der leichten Kühle. Es lag auch daran, dass Friedhöfe nicht eben zu ihren Lieblingsplätzen gehörten.

Die Dunkelheit verschluckte nicht alles. Sie sah die Kronen der Bäume, die in der Nähe standen, aber von Bewegungen entdeckte sie nichts.

Vielleicht war ihr Blick auch zu starr, und so wischte sie über ihre Augen.

»Na, siehst du sie?«

»Nein.«

»Aber sie sind da.«

»Ich weiß nicht…«

»Doch!«, flüsterte der Totengräber. »Sie sind da. Ich habe sie gesehen und gespürt.«

Weiterhin schaute Claudine nach vorn, und sie wusste nicht, wie sie die Erklärungen des Mannes einstufen sollte. Es kam ihr in den Sinn, dass dieser Mensch möglicherweise bluffte, um ihre Angst noch zu steigern.

Es war alles möglich. Sie dachte an einen Psycho-Terror, und sie schaute auch weiterhin nach draußen, um vielleicht doch eine Bewegung in der Dunkelheit erkennen zu können.

Da war nichts.

Sie atmete tief ein. Sie wollte das Zittern loswerden, was ihr aber nicht gelang. Zugleich meldete sich ihr Wille, nicht alles so hinzunehmen.

Noch war ihr nichts passiert, und Claudine wollte, dass es so blieb.

Sie durfte nur nicht überstürzt handeln und musste verdammt achtgeben, damit Magnin nichts merkte. Er stand neben ihr. Er berührte sie nicht.

Claudine dachte daran, dass er ein älterer Mann und nicht mehr so flott auf den Beinen war. Wenn sie floh, würde sie schneller laufen können als er, das stand fest.

Sie gab durch nichts zu verstehen, welche Gedanken sie beschäftigten.

Ein schneller Schritt zurück, dann die Drehung und…

»Da sind sie!«

Die scharf gesprochenen Worte unterbrachen ihre Gedankengänge.

Plötzlich war wieder alles anders geworden. Sie war nicht mehr in der Lage, etwas zu unternehmen, denn Magnin hatte nicht gelogen. Vor ihnen in der Dunkelheit war tatsächlich eine Bewegung zu sehen.

Grau in Schwarz…

Vielleicht auch umgekehrt. Es war ihr egal. Mit weit aufgerissenen Augen und einem ungläubigen Blick starrte sie dem entgegen, was sich dem offenen Fenster näherte. Dass sich ihr Herzschlag beschleunigte, konnte sie nicht verhindern.

Etwas bewegte sich auf das Fenster zu. Es war nicht genau zu erkennen, denn es schien sich bei jeder Bewegung zu verändern. Ein Schatten, der möglicherweise Kontakt mit dem Boden hatte oder doch nur über ihn hinwegschwebte.

Es war alles möglich, und wenn sie ihn beschreiben wollte, dann hätte sie von einer Kutte gesprochen, die auf oder über dem Boden hinweg glitt und kein Geräusch verursachte.

»Na, siehst du ihn? Er kommt, um dich zu holen!«

Magnin hatte die Worte geflüstert. Er stand dicht neben ihr, und dennoch hatte sie den Eindruck, dass er sich weit entfernt befand. Irgendwo in einer anderen Dimension.

Sie sah kein Gesicht, nur dieses flatterige Etwas, das man durchaus als einen Geist bezeichnen konnte. Aber Geister waren für sie böse, und sie erhielt durch Magnins Worte indirekt die Bestätigung.

»Sie sind da. Die Toten sind zurück. Sie werden sich die Lebenden holen. Der Prior wird auch bald erscheinen. Er wird sich mit dir beschäftigen und…«

»Nein, das wird er nicht!« Claudine hatte die Antwort gegeben, als sie eine zweite und auch eine dritte Gestalt sah, die sich durch die Dunkelheit bewegten und schon die Nähe des Fensters erreicht hatten.

»Was?«, keuchte der Mann. Claudine gab die Antwort auf ihre Weise. Je länger sie hier auf dem Fleck stand, umso gefährlicher wurde es für sie. Und das wollte sie nicht zulassen.

Ohne Vorwarnung drehte sie sich mit einer heftigen Bewegung nach rechts. Dabei hatte sie schon die Arme halb hochgerissen, und dann fuhren die Nägel der leicht gekrümmten Hände durch das Gesicht des Totengräbers, der davon völlig überrascht wurde und in den folgenden Sekunden nichts tun konnte.

Die Beleuchtung im Zimmer reichte Claudine aus, um das Gesicht des Mannes erkennen zu können. Die Nägel hatten mehrere rote Streifen auf der Haut hinterlassen.

Kleine Blutstropfen perlten hervor. Das sah Claudine noch, dann wurde es Zeit für sie.

Der Totengräber stieß einen Heullaut aus. Er wich zurück, von Schmerzen gepeinigt, denn die Überraschung war einfach zu groß für ihn gewesen.

Diesen Moment nutzte die junge Frau aus. Noch immer war bei ihr die Angst vorhanden, aber sie wusste genau, was sie zu tun hatte.

Weg, die Flucht antreten, und das so schnell wie möglich.

Eine Sekunde benötigte sie, um sich umzudrehen, die Richtung stand bereits fest, und so rannte sie auf die geschlossene Tür zu.

In ihrem Rücken hörte sie den Mann heulen. Er schrie fast wie ein waidwundes Tier, aber er blieb an seinem Platz, denn sie hörte ihn nicht kommen.

In gewissen Situationen schaltet ein Mensch seine Gedanken aus. So war es auch bei Claudine Petit. Sie dachte nicht mehr darüber nach, ob das, was sie tat, richtig oder falsch war. Sie wollte nur weg, hatte in der nächsten Sekunde die Tür aufgerissen und das Zimmer verlassen. Es war kein langer Weg bis zur Haustür, und so hatte sie sie auch Sekunden später erreicht.

Hinter ihr heulte der Totengräber noch immer. Die Nägel hatten tiefe Wunden gerissen, aber das kümmerte die junge Frau nicht. Sie zerrte die Haustür auf und warf sich förmlich nach draußen.

Jetzt ging es nicht mehr um den Totengräber, denn sie wusste, dass er Helfer bekommen hatte, und denen wollte sie nicht in die Arme laufen.

Geister waren keine Menschen. Man konnte sie nicht anfassen, aber sie wurden trotzdem als gefährlich eingestuft, und deshalb musste sie vor ihnen fliehen.

So jagte sie weiter.

Wie viele Schritte sie zurückgelegt hatte, konnte sie nicht sagen. Sie war in ihrem Zustand nicht in der Lage, sie zu zählen, jedenfalls waren es nicht eben viele, als ihr brutal ihre Grenzen aufgezeigt wurden.

Sie hätte Hindernisse erkennen können, so dunkel war es nicht, aber diesem Hindernis, das so plötzlich vor ihr erschien, konnte sie nicht ausweichen, und so prallte sie dagegen.

Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Innerhalb einer Sekunde hatte sie festgestellt, dass es kein Baum war und auch keine Mauer, gegen die sie gelaufen war.

Es war eine Gestalt, die sie umschlungen hielt. Hart und knochig. Sie schaute hoch.

Über ihr schwebte die blutige Fratze eines Totenschädels!

***

Beide waren wir fremd in der kleinen Stadt. Bei Tageslicht wären unsere Chancen besser gewesen, das Ziel schnell zu finden, aber in der Dunkelheit verfuhren wir uns zweimal, bevor wir den richtigen Weg fanden, der uns nicht nur in die Nähe des Friedhofs brachte, sondern auch an die Kirche heran, die im Dunkeln lag.

Wir suchten das Haus des Totengräbers, und das wollten wir nicht vom Wagen aus. Wir stiegen aus, drückten die Türen hinter uns zu und lauschten in eine Stille, die uns unnormal vorkam.

Es gab nichts, was uns den Weg hätte weisen können, und wir schauten uns zunächst nur um.

Es war kein Haus zu sehen, zumindest nicht beim ersten Hinschauen, und die nahe Kirche konnte uns auch keine Antwort geben.

»Es muss dort sein, von wo man auch den Friedhof sehen kann«, sagte Godwin, »das heißt, wir müssen zunächst mal weg aus dem Schatten der Kirche.«

»Du sagst es.«

»Dann los.«

Wir entfernten uns und gingen mit leisen Schritten. Da sich unsere Augen mittlerweile an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, kamen wir auch gut voran. In der Dunkelheit sahen wir ein Haus, das uns sicherlich schon früher aufgefallen wäre, wenn es größer gewesen wäre.

Godwin blieb stehen. »Das muss es sein!«

Ich gab ihm keine Antwort und ging weiter. Es waren nur wenige Meter, die wir zurücklegen mussten, um das Ziel zu erreichen, und wir hatten das Glück, sofort den Eingang des kleinen Hauses vor uns zu sehen. Wir glaubten beide nicht daran, dass jemand die Tür bewusst halb offen gelassen hatte, und die Lücke war so groß, dass wir das Haus betreten konnten.

»Verstehst du das?«, flüsterte Godwin.

»Hm. Ich habe das Gefühl, dass diese Tür nicht durch einen dummen Zufall so weit offen steht.« Mehr wollte ich nicht sagen.

Schon eine Sekunde später stand ich in einem dunklen Flur und hörte aus dem Haus Geräusche, die mir entgegen klangen.

Auch Godwin hatte sie vernommen. Er stand dicht hinter mir und gab keinen Kommentar ab.

Wir lauschten. Es hörte sich fast an, als ob sich im Haus ein verletztes Tier aufhielt und vor Schmerzen schrie.

Doch dann wurde mir bewusst, dass es ein Mensch war!

Wir hatten den schwachen Lichtschein gesehen, und nach ihm orientierten wir uns.

Von außen her hatte das Haus schon nicht eben groß ausgesehen. Wir mussten nicht lange suchen, um die Quelle dieser Klagemelodie zu finden, denn das Zimmer, in das wir traten, war erhellt.

Auf dem Boden hockte eine Gestalt, die so jammerte. Sie war im Gesicht gezeichnet worden. Selbst bei dem schummrigen Licht sahen wir die von oben nach unten laufenden Streifen in seinem Gesicht.

Der Mann litt unter Schmerzen. Möglicherweise tat er sich auch selbst leid. Wir wussten es nicht. Nur stand für uns fest, dass er sich die Streifen nicht selbst beigebracht hatte, denn auch ein Totengräber war kein Masochist.

Magnin war so stark mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass er unser Eindringen nicht bemerkt hatte.

Wir hatten mit schnellen Blicken erkannt, dass wir uns mit dem Mann allein im Zimmer befanden, aber uns war auch das geöffnete Fenster nicht entgangen.

Wir blieben neben ihm stehen. Godwin tippte Magnin zweimal auf die Schulter, bevor dieser eine Reaktion zeigte. Er schrie erneut auf, hob den Kopf und starrte uns an.

Es gab bei ihm keine Reaktion. Sein Mund war ebenso weit geöffnet wie die Augen. Er brabbelte etwas vor sich hin, bis Godwin es leid war und ihn anfuhr: »Reißen Sie sich zusammen, Magnin!«

Manchmal helfen diese Anschnauzer, und so war es auch bei dem Totengräber. Sein Jammern stoppte, und Godwin wollte von ihm wissen, ob er uns inzwischen erkannt hatte.

Zuerst sahen wir das Nicken. Danach vernahmen wir die geflüsterte Antwort.

»Ja, wir haben uns getroffen.«

»Und jetzt sind wir wieder hier.«

»Was wollen Sie?«

»Die Wahrheit wissen!«

Magnin bewies uns, dass er noch lachen konnte. Nur war es kein Lachen, das ansteckte oder fröhlich machte. Man konnte es vergessen, aber es brachte auch eine Botschaft rüber, die besagte, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.

Ich stellte die nächste Frage. »Woher stammen die Verletzungen?«

»Krallen!«, keuchte er und bewegte seinen Körper zuckend vor und zurück. »Das sind die verdammten Krallen oder die Nägel gewesen. Aber das war kein Tier, verflucht. Das war eine Frau, ein Mensch, der hier eingedrungen ist.«

»Eingedrungen?«, höhnte ich. »Oder haben Sie diesen Menschen mit Gewalt hergebracht?«

Er wartete ab mit seiner Antwort.

»Ja«, gab er schließlich zu, »ich habe sie hergebracht.«

»Meinen Sie Claudine Petit?«

»Wen sonst?«

Ich fragte weiter, während Godwin zum offenen Fenster ging und hinausschaute.

»Und warum haben Sie die junge Frau hierher in Ihr Haus geschleppt?«

»Das musste ich tun.«

»Ach ja? Da bin ich aber gespannt.«

Das blieb ich auch noch länger, denn der Totengräber quälte sich auf die Beine, nachdem er sich abgestützt hatte. Er ließ sich auf einem Stuhl nieder.

»Antworten Sie!«

»Es ist eine andere Welt mit anderen Menschen«, flüsterte er. »Da können Sie nicht mitreden. Sie war die letzte Zeugin, und die Verdammten wollen keine Zeugen. Nicht jetzt…«

»Sie wissen Bescheid?«

»Ja, ich war eingeweiht. Sie haben nichts vergessen. Man hat sie hier im Ort grausam behandelt. Sie sind aus ihrer Komturei geflohen, weil sie dachten, dass sie hier Schutz finden könnten. Nichts, gar nichts ist davon eingetreten. Sie haben keinen Schutz gefunden. Die Verfolger kamen hierher und konnten sie meucheln. Sie haben gefleht und gebetet, aber niemand erhörte sie. Da haben sie sich dem Teufel zugewandt oder einem anderen Dämon, und der hat ihnen den nötigen Schutz versprochen. So sind sie zwar gestorben, aber nicht richtig tot, verstehen Sie?«

»Nein«, sagte ich.

»Sie existieren noch weiter. Nur nicht mehr als Menschen. Die andere Seite hat sie als Schattenwesen zurückgeschickt. Sie waren zu Verdammten geworden, die sich in dieser Welt bewegten. Hin und wieder verlassen sie ihr Geisterreich, aber jetzt sind sie voll da, und sie werden sich rächen wollen.«

»Als Geister?«

Der Mann schielte zu mir hoch. »Ja, auch als Geister.«

»Sind alle so?« Ich wollte auf etwas Bestimmtes hinaus und wartete auf die Antwort, die auch kam, denn der Mann flüsterte: »Wie meinen Sie das?«

»Wir haben sie gesehen. Es waren dunkle Gestalten. Bösartig und gefährlich. Sie kannten keine Gnade. Sie waren auf dem Weg in den Ort.« Ich übertrieb bewusst ein wenig. »Aber es gab nicht nur die von Ihnen angesprochenen Geister, sondern auch diese Gestalt mit dem Totenschädel, aus dessen Knochen Blut sickerte.«

»Ja, das ist er«, flüsterte der Totengräber.

»Wer ist das?«

»La Roche. Der Prior. Man kann auch sagen, der Chef der Truppe. La Roche.«

»Und was ist mit ihm passiert?«

»Das kann ich nicht sagen. In den alten Überlieferungen ist nur davon die Rede, dass er derjenige ist, der es geschafft hat. Er hat wohl den Tod überwunden, und dabei ist er zu einer anderen Person geworden. Er hat die Dämonen oder die Hölle um Hilfe gebeten, und man hat ihm diesen Gefallen getan. Das habe ich gelesen. Ja, ja, so ist das…«

Vom Fenster her meldete sich Godwin.

»Und wie hat er das geschafft? Wo hat er sich versteckt gehalten?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, was da geschrieben stand. Man hat ihn damals nicht gefunden. Er blieb aber am Leben, denn ihm ist die Flucht gelungen.«

»Wohin?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber es gibt ein Gerücht, das besagt, dass ihm die Kräfte der Hölle geholfen haben sollen. Mehr kann ich euch auch nicht sagen. Ich bin damals nicht dabei gewesen. Aber die Templer haben zum Schluss auf die Hölle gesetzt. Sie haben sich an die Mächte des Bösen verkauft, und nun sind sie wieder da. Die Hölle hat ihre Geister zurückgeschickt, die über den Friedhof irren werden, um die alten Zeiten wieder aufleben zu lassen. Das ist unser Fluch.«

»Ja, das begreife ich«, sagte ich. »Aber da gibt es noch ein Problem.«

»Welches?«

»Die Schädel, Magnin. Warum hat man sie hier aus dem großen Grab geholt? Was sollte das?«

»Es war so vorgesehen. Die Geister wollten ihre Köpfe sehen. Sie wollten genau wissen, wie man sie als Menschen damals getötet hat. Sie wurden nämlich geköpft. Sie mussten sich der Reihe nach aufstellen, und man schlug ihnen die Köpfe ab. Es war einfach zu demütigend für sie, und jetzt haben Sie ja gesehen, was passiert ist. Sie konnten ihre Köpfe nicht vergessen, verdammt. Deshalb mussten sie aus der Erde geholt werden.«

»Und Sie haben dafür gesorgt - oder?«

»Ja, das habe ich.«

»Wie kam es dazu?«

Auf die nächste Antwort mussten wir nicht lange warten. Sie erfolgte spontan.

»Man hat Kontakt mit mir aufgenommen«, sagte der Totengräber mit leiser Stimme.

»Wer war es?«, wollte Godwin wissen.

»Der Prior. Er machte den Anfang«, flüsterte Magnin und fing wieder an zu zittern. »Er suchte mich auf, und ich konnte mich nicht wehren. Er war zu stark. Ich musste tun, was er wollte. Er hat mich mit dem Tod bedroht, und ich wollte nicht sterben.«

»Das ist verständlich«, gab ich ihm recht. »Und danach haben Sie alles in die Wege geleitet. Sie haben die Leute engagiert und sie auch bezahlt, nehme ich mal an.«

Er senkte den Kopf und nickte dabei. »Ja, das habe ich alles getan. Ich musste es ja tun, es gab keine andere Möglichkeit für mich. Tut mir leid, aber es ist so.«

»Und die Schädel?« Ich kam noch mal auf das Thema zurück. »Wir haben sie auf den Stangen gesehen. Sie standen zwischen den brennenden Kerzen oben in der Komturei. Glauben Sie daran, dass die Geister sie zurückhaben wollten?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Ich weiß nur, dass es besser für mich ist, von hier zu fliehen, denn es gibt sie, auch wenn andere Leute das nicht wahrhaben wollen.«

»Wie gibt es sie?«, fragte ich. »Normal? Lassen sich die Geister anfassen? Oder leben sie in ihrer Welt, wobei sich die Grenzen in diesem Fall überlappt haben. Es kann sein, dass die Geister gekommen sind, um ihre Schädel zu holen. Aber sie müssen ein Motiv gehabt haben. Vielleicht wollten sie eine Mischung aus Geist und verwestem Mensch werden.«

»Und was wollen Sie jetzt tun?«, fragte er.

»Wir lassen Sie vorerst in Ruhe«, erklärte mein Templerfreund. »Aber wir sind gekommen, um Claudine zu finden. Und von Ihnen wollen wir wissen, wo sie sich aufhält.«

»Das weiß ich nicht.«

»Ach?«

»Ja!«, schrie Magnin. »Sie müssen mir glauben. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Aber Sie wissen, was mit ihr passiert ist, denn Sie haben Claudine geholt und hergebracht.«

Er kreischte los. »Claudine ist geflohen, nachdem sie mir das Gesicht zerkratzt hat! Ja, so ist es gewesen. Sie rannte weg, und ich konnte ihr nicht folgen.«

»Sie wissen aber nicht, ob ihr die Flucht gelungen ist?« Er nickte.

Ich drehte mich zu Godwin um, der wieder eine Frage stellte.

»Aber Sie werden uns doch sagen können, wo sich diese Geister aufhalten. Oder irre ich mich da?«

»Ja, ich glaube, dass sie dorthinwollten, wo man sie getötet hat. Auf den Friedhof.«

»Und den habe ich gesehen, als ich aus dem Fenster schaute«, erklärte der Templer.

»Gut, dann…«

Ich hielt den Atem an. Kein einziges Wort drang mehr über meine Lippen, denn nicht nur ich hatte den dünnen Schrei gehört, der vom Friedhof her zu uns herüberwehte.

Das konnte nur Claudine Petit gewesen sein!

***

Starr vor Angst!

Es gab diesen Begriff, und auch Claudine kannte ihn. Aber sie hätte nie gedacht, dass sie mal in eine Situation geraten würde, wo so etwas für sie Wirklichkeit wurde.

Das war jetzt geschehen, denn sie befand sich im Klammergriff der Gestalt mit dem blutigen Totenschädel. Die Hände sah sie nicht, die befanden sich auf ihrem Rücken. Dort spürte sie den kräftigen Druck der Finger, die sich in das dünne Fleisch pressten.

Sie sprach nicht. Sie war völlig erstarrt und sah nur in die Höhe, wo das Gesicht auf sie nieder schaute. Es war eine widerliche Fratze, und aus der Nähe sah sie, dass dieses Gesicht nicht völlig skelettiert war, denn in der Mitte gab es noch so etwas wie einen Klumpen, den man mit einigem guten Willen als Nase bezeichnen konnte.

Und auch um die Nase herum wellte es sich. So konnte man von einem weichen, sich in der Verwesung befindlichen Fleisch sprechen, bei dem es nicht mal verwunderlich gewesen wäre, wenn dort irgendwelche Würmer hervorgekrochen wären.

Und genau diese Gestalt hielt die junge Frau fest. Sie hatte den Glauben an diese Welt endgültig verloren. Schon im Normalfall waren sie und ihre Freunde immer einen anderen Weg gegangen und wollten so wenig wie möglich mit den anderen Leuten zu tun haben, die sie für Spießer hielten. Aber mit solchen Monstern hatte sie auch nicht gerechnet. Sie hätte sich auch nie vorstellen können, dass es sie gab, und sie wunderte sich darüber, dass ihr Herz noch schlug. Während der Starre hatte sie es nicht mitbekommen.

Das Skelett riss sie herum und stieß sie nach vorn. Damit hatte die junge Frau nicht gerechnet. Sie verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Bauch.

Am liebsten wäre sie liegen geblieben und hätte die Augen geschlossen.

Aber das ließ der andere nicht zu. Etwas Kaltes strich durch ihr Haar und über die Kopfhaut, wobei dieser Gegenstand es schaffte, sie einzuritzen.

Man musste ihr nicht erst sagen, was sie tun sollte. Sie raffte sich auf, kroch auf Händen und Füßen ein Stück nach vorn und nutzte den Schwung aus, um wieder auf die Beine zu kommen, sodass sie normal weiterlaufen konnte.

Und trotzdem schaute sie zurück.

Der Kuttenträger mit dem blutverschmierten Kopf befand sich hinter ihr.

Und jetzt sah sie auch die verfluchte Sense in seiner Hand. So wusste sie, was da über ihre Kopfhaut gestreift war und einen dünnen Riss hinterlassen hatte, aus dem das Blut drang.

Claudine stand zu sehr unter Strom, um die Schmerzen richtig wahrzunehmen. Sie kämpfte sich weiter vor. Man musste ihr nicht erst sagen, wohin sie zu laufen hatte. Sie bewegte sich einfach geradeaus, und das war die Richtung, die zum Ziel führte.

Die Dunkelheit nahm ihr den größten Teil der Sicht, aber die hohen Bäume nahm sie trotzdem wahr, und sie sah auch das offen stehende Tor, das den Eingang des Friedhofs markierte.

Jetzt wusste sie Bescheid.

Jetzt war ihr klar, wo sie sterben sollte. Es war nicht der Ort, wo man die Templer verscharrt hatte. Sie befand sich auf dem normalen Friedhof, der jedem Besucher zugänglich war.

Es gab Wege, über die man schreiten musste. Aber sie waren recht schmal, und so hatte Claudine damit ein Problem, denn sie ging nach wie vor schwankend.

Ein Grab stand quer.

In der Dunkelheit war es schlecht zu erkennen, und als Claudine es sah, war es zu spät. Sie stieß mit der linken Fußspitze gegen die Längsseite und geriet ins Straucheln. Es war ihr Glück, dass der Grabstein so stand, dass sie sich an ihm abstützen konnte, sodass sie nicht aufs Gesicht fiel, sondern nur zur Seite rutschte. Auf der weichen Graberde blieb sie liegen und drückte noch einige Blumenreste unter sich zusammen.

Bis jetzt hatte sie sich zusammengerissen. Das war jetzt nicht mehr möglich. Sie fing an zu weinen, und ein Tränenstrom rann aus ihren Augen. Er nässte ihre Wangen und vermischte sich mit der feuchten Erde auf dem Grab.

Ich will nicht mehr! Ich kann nicht mehr! Lasst mich in Ruhe!

Es waren nur Gedankenfetzen, die durch ihren Kopf zuckten, und doch glichen sie Schreien nach Hilfe.

Beim letzten Mal war die Klinge der Sense durch ihre Kopfhaut gefahren.

Jetzt trat es nicht ein. Das Monster ließ sie liegen und wartete ab. Zeit verstrich, und Claudine dachte daran, dass sie nicht ewig auf dem Grab liegen bleiben konnte.

Sie stand auf.

Niemand hinderte sie daran. Dann stand sie zitternd auf ihren Füßen und traute sich zunächst nicht, den Kopf anzuheben. Bis sie merkte, dass man ihr eigentlich noch nichts tun wollte, und so schaute sie hoch.

Sie waren da!

Sie hatten sich herangeschlichen und umstanden sie wie Wachtposten.

Claudine sah sie zum ersten Mal aus der unmittelbaren Nähe, und ihr stockte der Atem.

Es waren die Geister oder die Gespenster, von denen auch der Totengräber gesprochen hatte. Dunkle Kuttengestalten, wobei sie keine Kutten trugen, sondern nur so aussahen. Man konnte sie als feinstoffliche Gebilde bezeichnen, deren Nichtstofflichkeit jedoch nicht überall vorhanden war, denn sie hatten es tatsächlich geschafft, sich ihre Schädel zu besorgen, und sie hielten sie in den Händen.

Nein, sie schwebten in der Luft. Es sah nur so aus, als würden sie von den Geistern gehalten. Das Bild war schaurig, war unheimlich. Es flößte ihr Angst ein, aber sie sah auch, dass die Wächter keine Anstalten trafen, auf sie zuzugehen.

Als sich Claudine auf dem Grab stehend zitternd um ihre eigene Achse drehte, da entdeckte sie die Gestalt mit der Sense. Sie war als einzige in diesem Reigen nicht feinstofflich.

Claudine wusste nicht mehr, was sie denken sollte. In ihrem Kopf lief alles durcheinander. Als sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, war ihr das nicht möglich. Die Angst und die Anspannung drohten ihr den Verstand zu rauben.

Warum sie anfing zu lachen, wusste sie nicht. Es war auch kein richtiges Lachen, sondern mehr ein Weinen. Da vermischte sich beides miteinander, und sie konnte es nicht stoppen.

Hinzu kam das Zittern, das sich über ihren gesamten Körper ausbreitete.

Sie wünschte sich in diesem Moment, tief in den Boden zu versinken, auch wenn es ein Grab war und sie bei einer verwesten Leiche landen würde.

Obwohl ihre Augen brannten und ihr Blick durch den Tränenstrom nicht mehr klar war, fiel ihr die Bewegung im Hintergrund auf. Es war die Gestalt mit dem blutigen Schädel, die nicht mehr an ihrem Platz blieb und jetzt näher kam.

Es gab genügend große Lücken zwischen den Geistwesen, durch die sie schreiten konnte. Ihre Waffe hatte die Gestalt geschultert, die blanke Klinge wies nach hinten.

Für den Tod gab es zahlreiche Sinnbilder auf der Welt, die sich der Mensch geschaffen hatte. Auch der Sensenmann gehörte dazu, in manchen Gegenden auch Gevatter Tod genannt. In alten Überlieferungen war zu lesen, dass er an die Tür eines Sterbezimmers klopfte, eintrat und dem Todkranken die knochige Klaue reichte, um ihn mit in seine Welt zu nehmen.

An diese Geschichten musste Claudine denken, als der Schreckliche auf sie zukam. Er wollte sie.

Er änderte seine Richtung nicht, und sie hatte das Gefühl, von ihm angeglotzt zu werden, obwohl sie in den Höhlen keine Augen gesehen hatte.

Er ließ die Entfernung zwischen ihnen Schritt für Schritt schmelzen. Und mit ihm kam auch seine Waffe näher, und vor der hatte Claudine eine Heidenangst.

Der Druck in ihrem Innern wurde zu stark und er löste sich in einem schrillen Schrei…

***

Es gab nur eines, was für uns zählte. Wir mussten so schnell wie möglich sein, um das Schlimmste zu verhindern. Das war leichter gesagt als getan, denn erstens gab es die Dunkelheit und zweitens bewegten wir uns in einer Umgebung, die wir nicht kannten.

Die Richtung war uns durch den Schrei vorgegeben, mehr auch nicht, und wir bewegten uns so rasch wie möglich. Sicherheitshalber hatte ich die kleine Lampe eingeschaltet, deren Strahl im Rhythmus unserer Laufbewegungen tanzte.

Der Schrei hatte sich nicht wiederholt. Das konnten wir auch als negativ ansehen, allerdings hoffte ich auch weiterhin, dass wir nicht zu spät erscheinen würden. Es war gut, dass meine kleine Leuchte recht viel Licht brachte. Ich hatte sie zudem so eingestellt, dass sie streute.

Plötzlich erfasste der Strahl einen Teil der Mauer.

Der Untergrund war glatt, und so konnten wir nicht schneller laufen, ohne dabei in Gefahr zu geraten, auf den Bauch zu fallen. Wir sahen beide das Tor, als ich meine Hand nach rechts drehte und das Licht durch die Öffnung fiel.

Aber wir sahen noch mehr, denn auf dem verdammten Friedhof bewegte sich eine hoch gewachsene Gestalt.

Das musste La Roche sein, der Prior mit dem blutigen Skelettgesicht…

***

Claudine hatte den Schrei ausgestoßen und sogar noch das Echo vernommen. Und es gab noch etwas anderes, das sie kaum glauben wollte. Der Unheimliche ging nicht mehr weiter. Er stoppte, war durcheinander und schüttelte den Kopf.

Wollte er nicht kommen? Sie holte wieder Luft, um einen zweiten Schrei loszuwerden. Den schaffte sie nicht mehr. Was in ihrer Kehle entstand, war nur ein Röcheln, mehr nicht. Sie merkte wieder, dass ihre Beine ihr Gewicht kaum mehr tragen konnten. Sie fing an zu schwanken. Plötzlich drehte sich die Welt um sie herum, alles wurde zu einem Wirbel, und sie spürte noch, dass sie auf der Stelle zusammensank.

Der Prior wartete nicht mehr. Er wollte alles hinter sich bringen und schwang bereits seine Sense. Selbst in der Dunkelheit leuchtete das scharf geschliffene Blatt, und nach dem vierten Schritt betrat er das Grab.

Es gehörte nicht eben zu den kleinen Grabstätten. Bei diesen Ausmaßen waren sicherlich zwei oder mehr Personen darin begraben, was La Roche nicht interessierte.

Er sah nur das Opfer.

Vielleicht hatte sich die junge Frau eine Bewusstlosigkeit herbeigewünscht, was allerdings nicht eingetreten war. Der große Schwindel war vorbei, sie fühlte sich wieder besser, dachte an ihre Lage, und sofort dachte sie wieder an Flucht.

Wegkriechen konnte sie nicht. Also musste sie auf die Beine gelangen und es dann versuchen.

Sie schaffte es aber nur, den Oberkörper anzuheben, und sie hatte dabei den Kopf so gedreht, dass sie in die Höhe schauen konnte.

Zwei Dinge sah sie sehr klar!

Zum einen das blutige Gesicht des Priors und zum anderen das scharfe Blatt der Sense. Der Stahl mit der tödlichen Spitze würde sie in zwei Hälften teilen.

Die Arme der Gestalt ruckten hoch. Die Geistgestalten hinter ihm taten nichts und schauten nur zu.

Einen Moment später sauste die Klinge nach unten!

***

Wir sahen ihn. Die Umrisse La Roches hoben sich in der Dunkelheit wie ein Schattenspiel ab, aber wir sahen noch zu wenig, und deshalb schwenkte ich meine linke Hand, um das Ziel anleuchten zu können.

»Der Prior!«, keuchte Godwin, denn auch er sah, dass die Schreckensgestalt dicht davor stand, jemanden zu töten. Auch wenn wir die Person nicht sahen, so wussten wir doch, dass es sich nur um Claudine handeln konnte.

Ich lief weiter, zog dabei die mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta und feuerte schnell hintereinander drei Kugeln aus dem Magazin.

Der unheimliche Prior bot ein sehr gutes Ziel, und die Geschosse trafen ihn in dem Augenblick, als er zuschlug…

***

Der Tod raste Claudine als stählerner Blitz entgegen!

Das hier war kein Kino, wo sich die Heldin im letzten Moment zur Seite wuchtete, um dem Stoß zu entgehen. Die Chancen der jungen Frau waren gleich Null.

Jeder Mensch erlebt die letzten Sekunden in seinem Leben wohl anders.

Claudine hatte keine Vergleiche, aber ihr kam es vor, als wäre die Zeit verzögert worden.

Sie sah alles unglaublich exakt, als hätte jemand im Hintergrund das Licht angeknipst - und dann hörte sie plötzlich den Schuss!

Nein, die Schussgeräusche, die ihre Ohren erreichten, waren ein regelmäßiges Peitschen.

Die Sense befand sich bereits dicht über dem Körper der Frau, als die Kugeln dem unheimlichen Prior einen harten Stoß versetzten, der ihn über Claudine hinweg beförderten. Dennoch schlug er zu, aber er fand das Ziel nicht mehr.

Die lange Klinge der Sense raste in die weiche Erde hinein und blieb dort stecken.

La Roche stolperte weiter, trat Claudine gegen den Kopf, aber er war noch nicht erledigt, denn seine Kräfte reichten noch aus, um die Waffe wieder aus dem Boden zu zerren.

So schnell gab er nicht auf.

Mit beiden Händen hielt er den Griff fest, fuhr herum und sah einen neuen Feind vor sich…

***

Der war ich!

Ich hatte es eigentlich nicht mehr für möglich gehalten, noch einen Erfolg zu erzielen, aber die harten Einschläge der Silberkugeln hatten die Gestalt nach vorn getrieben und zugleich über Claudine Petit hinweg.

Mehr hätte ich mir nicht wünschen können, das heißt, ich hätte ihn schon gern endgültig vernichtet gesehen.

Doch da hatte ich Pech.

Er fing sich wieder, riss die Waffe aus dem Boden hervor und fuhr damit herum. Wie nebenbei bemerkte ich, dass Claudine aus dem Gefahrenbereich kroch und noch von Godwin weggezogen wurde.

Danach gab es nur noch den unheimlichen Prior und mich.

Aus kurzer Distanz starrten wir uns an, wobei man bei ihm nicht wusste, ob er normal sehen konnte oder nicht.

Er wollte immer noch töten, doch im Moment reagierte er nicht.

Ich schaute in sein Gesicht. Aus dieser Nähe wurde mir bewusst, dass es sich nicht um ein reines Knochengebilde handelte. Ich sah, das die Knochen von einer alten Haut überzogen waren, auf der sich das Blut gesammelt hatte und eingetrocknet war.

Auch die Augenhöhlen waren nicht unbedingt leer. Ich konzentriere mich auf sie und entdeckte im Hintergrund so etwas wie eine Masse, die sich zitternd bewegte wie eine geleeartige Masse.

Ich wollte mich nicht auf einen längeren Kampf einlassen. Von Sensen hatte ich die Nase voll. Da brauchte ich nur an den Schwarzen Tod zu denken.

Der Prior wollte zuschlagen.

Ich zielte auf das rechte Auge. Bei dieser Distanz war es so gut wie unmöglich, vorbeizuschießen.

Der Schuss!

Die Kugel jagte in das Zentrum. Der Kopf wurde regelrecht durchgeschüttelt, und aus dem Auge spritzte eine Masse hervor, die mich getroffen hätte, wäre ich nicht rechtzeitig in die Knie gegangen.

La Roche taumelte nach rechts weg. Er musste seine Sense sinken lassen und versuchte sie als Stütze zu benutzen.

Ich visierte das linke Auge aus. Da er den hässlichen Schädel schräg nach oben gerichtet hielt, war es kein Problem, auch beim zweiten Mal genau zu treffen.

Erneute spritzte die Masse hervor, der ich wiederum auswich. Dann sah ich, wie der dämonische Prior zusammenbrach.

Er blieb auf dem Boden liegen, er konnte sich nicht mehr erheben, denn die schwarze Magie in seiner Gestalt war zerstört worden. Die Silberkugeln waren stark genug für ihn gewesen.

Die Gestalt des Priors La Roche erlebte die nächste Minute nicht mehr.

Da hatte sie sich bereits in schwarzen Staub aufgelöst.

Als ich mich umdrehte, um nach den anderen Gestalten zu schauen, da sah ich nichts mehr von ihnen.

Nur Godwin de Salier stand dort und stützte die zitternde Claudine Petit.

»Wo sind sie?«, fragte ich.

»Verschwunden, John. Es waren nur Geister. Sie nahmen ihre Schädel mir, als sie sich auflösten, und ich kann dir sagen, dass es viele waren, die sich hier auf dem Friedhof versammelt hatten. Wohl alle Templer, die man von Jahrhunderten umgebracht hatte.«

»Und ich tat es bei La Roche ein zweites Mal.«

»Bereust du es?«

Da glitt ein Lächeln über meine Lippen.

»Nein, ich bin froh, dass der Weg der Verdammten aufgehört hat, bevor er richtig begann…«

ENDE
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